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  Das Buch


  


  Stimmen der Nacht (III. Teil von VI)


  Urban-Fantasy, Paranormal Romance, Mystery


  


  Hast Du letzte Nacht gut geschlafen? Und geträumt? Bist Du jemandem in Deinem Traum begegnet? Bist du sicher, dass Du noch Du selbst bist, wenn der neue Tag beginnt?


  


  Was geschieht, wenn ein Traumdämon Dein Leben bestimmt?


  Was geschieht, wenn ein Mensch sie in das Licht der Öffentlichkeit zerren will?


  Was geschieht, wenn Traumdämonen sich bedroht fühlen?


  


  Traumdämonen leben nach ihren Regeln – auch in unserer Welt – und die können tödlich sein. Komm ihnen nicht in die Quere...


  



  


  


  


  Bereits erschienen:


  


  Lockruf der Nacht Teil I


  Prinzen der Nacht Teil II


  


  


  


  


  


  1.


  


  


  


  Die Sanitäter hoben Leia auf eine Trage, schoben sie in den Rettungswagen und gruppierten sich um den leblosen Körper.


  Nur durch einen Schleier hörte Morris die kurzen Anweisungen, sah verschwommen, wie Leia intubiert, die Elektroden auf ihrem Oberkörper platziert, die Beatmungsmaske angebracht und ein Zugang gelegt wurde. Eine Welle der Übelkeit raste durch seinen Körper, als er »nicht schockbar« hörte. Unfähig, seinen Blick zu lösen, starrte er auf die Sanitäter. Die ihm wohlbekannten und etliche Male selbst durchgeführten Routinemaßnahmen beim Kampf um ein Leben liefen vor seinen Augen ab und immer wieder hörte er zwischen den Zyklen der Thoraxkompression das »nicht schockbar«.


  Das Meer hatte seinen Sieg davongetragen, dachte er und wischte sich die Tränen aus seinem nassen Gesicht, die sich mit dem Regen vermischt hatten.


  Es goss immer noch in Strömen, was die Schaulustigen nicht davon abhielt weiter zu gaffen. Es schien sie nicht zu stören, vom Regen durchnässt zu werden. Hauptsache sie wurden Zeuge einer Tragödie und hatten beim nächsten Kaffeeklatsch etwas zu erzählen.


  Nach einer halben Stunde hörten die Sanitäter auf zu arbeiten. »Es tut uns leid, aber da ist nichts mehr zu machen, Sir.«


  Mühevoll kletterte Morris in den Wagen, seine Beine schienen Tonnen zu wiegen und wollten ihm nicht mehr richtig gehorchen.


  Die Beatmungsmaske war abgenommen worden und einer der Sanitäter wollte Leia gerade das Tuch über den Kopf ziehen, als Morris ihn mit einer Handbewegung davon abhielt. Ein letztes Mal wollte er einen Blick auf ihr hübsches Gesicht werfen und ihre seidige Haut unter seinen Fingerkuppen spüren. Er schloss ihr die Lider, gab ihr einen Kuss auf die blasse Stirn und deckte sie zu.


  Sanft, aber bestimmend, schob der Sanitäter Morris aus dem Wagen, als sich dabei das Tuch verzog und Leia erneut freilegte.


  »Warten Sie!« Morris glaubte, seinen Augen nicht zu trauen.


  »Sir!«


  »Ich habe gesagt, Sie sollen warten.« Morris schubste den Sanitäter zur Seite und fühlte nach Leias Puls.


  »Sir, wir würden gerne...«


  »Sie hat ihre Augen wieder geöffnet.«


  Im Normalfall hätte er jeden anderen gehen lassen, wie er es schon viele Male im Krankenhaus getan hatte, aber sein Egoismus trieb ihn an. Er wollte Leia um jeden Preis zurück. Erneut begann er mit einer Herzdruckmassage. »Komm zurück zu mir, Leia. Ich weiß, dass du mich hören kannst.«


  Und er bekam Antwort. Die Asystolielinie auf dem Monitor des Defis begann zu zittern, und innerhalb von Sekunden verwandelte sie sich in einen stabilen Sinusrhythmus.


  


  »Sie kennen die Patientin? Wie lang war sie ohne Sauerstoff?«


  »Schwer zu sagen.«


  »Sie wissen, dass ein hypoxischer Schaden nicht auszuschließen ist?«


  Morris lief neben der Trage und dem diensthabenden Arzt der Notaufnahme her. »Sie heißt Leia ... Ich bin selbst Arzt, Dr. Feller.«


  »Na dann wissen Sie ja, was im Ernstfall auf Sie zukommen kann. Leia ... können Sie mich hören?«


  Eine Hirnschädigung infolge schwersten Sauerstoffmangels im Gehirn war einer der übelsten Hirnverletzungen überhaupt, da durch den Mangel an Sauerstoff Gehirnzellen abstarben und tote Gehirnzellen nicht regenerierbar waren. Bei einem schweren hypoxischen Hirnschaden fielen die Patienten in der Regel in ein tiefes Koma, was später von einem Wachkoma abgelöst werden konnte und niemandem zu wünschen war.


  Morris nahm die schlaffe, kalte Hand von Leia in seine und hielt sie fest.


  »Wir machen ein CT, dann sehen wir weiter«, sagte Dr. Feller und schob Leia durch eine Tür an der stand: Röntgenabteilung, Unbefugten ist der Zutritt untersagt.


  


  Während Morris auf die Untersuchungsergebnisse wartete, trank er vier schwarze Kaffee und ging ohne Pause den Gang auf und ab. Ein ungutes Gefühl überkam ihn. Hätte er sie doch gehen lassen sollen? Was war, wenn sie tatsächlich eine Komapatientin werden würde? Dann war sein Handeln verantwortungslos und egoistisch. Trotzdem würde er die Konsequenzen mittragen und für sie da sein. Komme, was wolle.


  Als der behandelnde Arzt aus der Tür kam und mit ernster Miene auf ihn zuging, hielt Morris den Atem an. Wie oft hatte er auf der anderen Seite gestanden und die schlechten Nachrichten den Verwandten überbringen müssen. Jetzt spürte er es am eigenen Leib, wie man sich fühlte, wenn einer wie Dr. Feller auf ihn zukam.


  »Rein physisch ist sie in Ordnung. Die CT und MRT haben dagegen eher wenig Aussagekraft bei hypoxischen Hirnschäden, das wissen Sie ja selbst. Schwache Reaktion auf Schmerzreize. Sie ist abgetaucht. Wir müssen ein wenig Geduld aufbringen. Das Gesamtmaß des Schadens können wir erst beurteilen, wenn sie aufwacht. Trotzdem beglückwünsche ich Sie.«


  »Für was?«


  «Wenn Sie nicht gewesen wären ... Der Sanitäter hatte sie aufgegeben, wie er mir sagte ... wäre sie jetzt tot.»


  Solange sie nicht wach war, war diese Tatsache jedoch nur ein schwacher Trost für Morris. Trotzdem rang er sich ein Lächeln ab.


  


  Seit Stunden saß Morris nun an Leias Bett und hielt ihre Hand. Er würde nicht von ihrer Seite weichen, bis sie aufwachte. Er fragte sich, wie sie so von der Fahrbahn abkommen, in den Gegenverkehr rasen und in die Bay stürzen konnte. Irgendetwas musste sie dermaßen vom Verkehr abgelenkt haben, dass sie die Kontrolle über ihren Wagen verloren hatte. Nicht umsonst war ihre Todesangst so stark zu spüren gewesen.


  Diese Besichtigung in Ocean Beach. Das Gefühl, dass sie dort nur hingelockt worden war, wollte sich nicht verflüchtigen. Steckte Payton hinter der ganzen Sache? Hatte er sie in den Tod treiben oder ihr nur mal wieder einen Schreck einjagen wollen? Zuzutrauen wäre es ihm allemal.


  Morris wusste nicht einmal, wen er anrufen sollte. Die Einzige, die ihm einfiel, war Lilith, ihre beste Freundin und die war verschwunden. Wohin? Das konnte sich Morris gut vorstellen. Wie er seinen selbstverliebten Bruder Payton kannte, würde er sie den Betrug mit Cole, dem Footballspieler, teuer zahlen lassen. Für Lilith hatten sich die Tore zur Hölle geöffnet.


  Eine Schwester betrat die Intensivstation, überprüfte die Geräte und schloss einen neuen Tropf an. »Brauchen Sie etwas, Dr. Eltringham?«


  »Nein, alles in Ordnung.«


  Er würde warten bis Ruhe eingekehrt war, dann wollte er ihr einen Besuch in ihrer derzeitigen Welt abstatten.


  


  Leia schwebte in einem Strudel von dunklen Farben. Die Augen geschlossen, machte sie keine Anstalten, sich dagegen zu wehren. Sie ließ es einfach geschehen.


  »Leia!« Er versuchte zu ihr durchzudringen, aber sie schien ihn nicht zu hören. Schwerelos, ohne Halt, trieb sie dahin, wie sie es bereits im Wasser getan hatte.


  »Leia!« Und dann hörte Morris etwas, das ihm eine Gänsehaut über den Rücken laufen ließ. Die Schattenwelt war wachsam und für jede neue Seele dankbar.


  


  


  


  


  2. 


   


   


  Lydia sah immer wieder in den Rückspiegel. Sie hatte nicht das erste Mal das Gefühl, verfolgt zu werden. Sie hielt bei einer roten Ampel und versuchte, im Wagen hinter sich jemanden zu erkennen.


  Heute würde sie mal einen anderen Weg zur Redaktion wählen als sonst. Mal sehen, ob sie so ihren Verfolger abschütteln konnte. Sie bog nach rechts ab und beobachtete im Rückspiegel, wie der Wagen geradeaus weiterfuhr.


  Wahrscheinlich war sie tatsächlich schon paranoid. Sie war eh nur noch ein Nervenbündel, seit die Nachrichten vom Mord an diesem Mike und seiner Nachbarin auf allen Kanälen berichteten. Mit beiden hatte sie gesprochen und beide waren kurze Zeit später tot aufgefunden worden. In der Wohnung hatte sie nichts angefasst, bis auf diesen Pornofilm und den Klingelknopf natürlich. Aber sicher war er danach noch einmal betätigt worden und somit würde ihr Abdruck darauf nicht mehr zu erkennen sein. Das Einzige, was ihre Anwesenheit verraten konnte, waren die Geldscheine, die sie ihren Informanten zugesteckt hatte. Konnte man auf Geld Fingerabdrücke ausmachen? Und dann war da noch etwas anderes, das ihr große Sorgen bereitete.


  »Guten Morgen, Lydia. Du hattest Besuch. Ich habe dir die Visitenkarte auf deinen Schreibtisch gelegt.«


  »Besuch?« Wer hatte sie hier in der Redaktion besucht? Keiner wusste, dass sie hier arbeitete.


  »Ein Detective Bradley hat nach dir gefragt.« Joy sah sie an. »Ist dir nicht gut? Du bist plötzlich so blass.«


  »Nein, alles in Ordnung. Was wollte er denn?«


  »Mit dir reden.«


  Jetzt war sie erledigt. Wie waren sie so schnell auf sie gekommen? Lydia fing an, in ihrer leichten Seidenbluse zu schwitzen. Tropfen perlten an ihrem Hals zwischen ihren Brüsten hindurch auf ihren Bauch.


  »Lydia?!«


  »Ja.«


  »An was schreibst du gerade?«


  »Ich wollte ... ich habe gedacht, dass dieser Kerl, der hier vom Gebäude gesaust ist ... naja, dass das noch nicht ad acta gelegt ist ... ich habe seinen Freund aufgesucht und ... » Verdammt, was stotterte sie sich da zurecht?


  Joy legte ihren Kopf schief und winkte sie in ihr Büro. »Okay, jetzt noch einmal von vorne. Du hast was?«


  Lydia holte tief Luft und wischte sich den Schweiß von der Stirn. »Sorry, aber ich hoffe nicht, dass ich mich in Schwierigkeiten gebracht habe. Oh Joy, ich ...» Ihre Augen füllten sich mit Tränen und dann brach der aufgestaute Kummer und die Angst aus ihr heraus.


  Joy nahm sie in den Arm und spendete ihr Trost. »Hey, es gibt nichts, das man nicht regeln kann, Lydia. Für alles gibt es eine Erklärung und eine Lösung. Jetzt beruhige dich und erzähl mir, was los ist.«


  In knappen Worten erzählte sie von ihrem Interview mit Mike und seiner Nachbarin und dass sie nach Aussage der Frau annahm, dass Mike gelogen hatte. Er hatte nicht, wie er selbst behauptete, den ganzen Abend zugedröhnt Pornos angesehen, sondern war mit Joe und einem anderen unterwegs gewesen. »Ich denke, der Grund für seine Lügerei ist eine Frau, der sie irgendetwas angetan haben, sonst hätte er danach nicht geheult und gebetet.«


  Joy sah sie unverwandt an und hob plötzlich ihre Augenbraue. »Du bist diejenige, die die Polizei sucht. Hochgewachsene, brünette Frau?«


  Lydia nickte vage.


  »Okay, kein Grund zur Sorge. Jeder blöde Bulle kann doch erkennen, dass du niemanden umbringst. Du warst zum Interview dort. Du bist Reporterin, Lydia.«


  »Ja, aber das ist noch nicht alles.« Sie schluckte den Kloß in ihrer Kehle runter. »Die Tatwaffe sieht so aus, als käme sie aus meiner Küche.«


  Joy rieb sich mit beiden Händen über das Gesicht. »Und wie erklärst du dir das?«


  »Ich habe keine Ahnung. Warum sollte ich meine Informanten umbringen? Das ergibt doch gar keinen Sinn.«


  »Da will dich jemand in Schwierigkeiten bringen, weil du einer Spur nachgehst, die man besser hätte ruhen lassen sollen. Jetzt ruf diesen Bradley an und sag ihm, dass du da gewesen bist. Und erzähl nicht alles, was du weißt.« Joy zwinkerte ihr zu und Lydia verstand sofort, was sie damit meinte. Sie hatte Joy ja auch nur die halbe Wahrheit über das eigentliche Thema erzählt, das sie beschäftigte. Sie musste nur langsam aufpassen, wem sie welche Informationen lieferte.


  Bevor sie ihr Büro betrat, sah sie schon die leuchtend weiße und unheilvolle Karte auf dem Schreibtisch liegen. Detective J. Bradley stand dort drauf. Sie setzte sich hinter ihren Schreibtisch und googelte, ob man auf Geldscheinen Fingerabdrücke überprüfen konnte.


  ... wird der Geldschein bedampft mit Ninhydrin oder Cyanacrylatbedampfung, um die Papillarleisten der Finger sichtbar zu machen ...


  Na großartig, das bedeutete, dass sie alles wahrheitsgemäß beantworten sollte.


   


  »Ms. Thurgood, schön, dass Sie sich melden. Wann kann ich Sie persönlich sprechen? Es ist mir immer lieber, meinem Gesprächspartner in die Augen zu sehen, als am Telefon mit ihm zu reden. Ist immer so unpersönlich.«


  Zum Glück fand das Gespräch gerade am Telefon statt, sonst würde der Detective jetzt das Zittern in ihren Händen bemerken, dachte Lydia und sagte in lockerem und fröhlichem Ton: »Sie können gerne noch einmal in die Redaktion kommen, ich bin noch eine Weile hier.«


  »Wunderbar, dann sehen wir uns gleich.«


  Lydia legte auf und starrte auf den Bildschirm. Wie euphorisch er geklungen hatte. Er würde sie doch wohl nicht gleich verhaften?


  Sie übertrug sämtliche Informationen, Fotos und Berichte, die sie bereits über den Fall gesammelt hatte, auf einen USB-Stick und verwischte alle Spuren auf dem Computer. Den USB-Stick ließ sie gleich im Fach für Münzen in ihrer Geldbörse verschwinden.


   


  Detective Bradley hatte keine zwanzig Minuten in die Redaktion gebraucht. Sie sah ihn den langen Gang entlanggehen und durch die Scheiben in die Büros hineinsehen. Er sah gut aus. Etwas verwegen vielleicht, aber sympathisch.


  Leise klopfte er an ihre Glastür, bevor er sie öffnete und im Rahmen stehenblieb, als hätte er Hemmungen, über die Schwelle zu treten. »Darf ich?«


  »Ja, natürlich, kommen Sie rein.« Lydia lächelte und reichte ihm die Hand. »Setzen Sie sich doch bitte.« Sie nahm wieder auf ihrem Schreibtischstuhl Platz und schlug die Beine übereinander.


  »Ms. Thurgood, ich will nicht lange um den heißen Brei reden, Sie wissen sicherlich, warum ich hier bin.«


  »Ehrlich gesagt, nein.«


  »Haben Sie die Nachrichten nicht verfolgt?«


  »Nicht so richtig. Warum?«


  »Man hat Ihren Wagen vor einem Tatort, an dem ein Doppelmord begangen wurde, gesehen. Und jetzt erklären Sie mir bitte, was Sie in so einer Gegend zu suchen hatten.«


  Er legte ihr ein paar Fotos hin, die sie mit spitzen Fingern durchsah. Das Haus, in dem dieser Mike gewohnt hatte, seine Wohnung und ihr Wagen, auf dem man in voller Größe das Nummernschild erkennen konnte. Da gab es nichts mehr zu leugnen. Wie dumm sie doch gewesen war, direkt davor zu parken. »Ich hatte noch ein paar Fragen zu Joseph Sarris. Ich habe mir den Fall angesehen und er scheint mir sehr interessant.«


  »Das ist er in der Tat. Was haben Sie in Erfahrung bringen können?«


  »Ehrlich gesagt: nicht sehr viel.«


  Den Mund des Detectives umspielte ein Lächeln. »Kommen Sie, Ms. Thurgood, ich glaube Ihnen kein Wort. Irgendetwas muss einer von ihnen erzählt haben, weshalb gleich beiden der Garaus gemacht wurde.«


  »Bedauerlicherweise habe ich nichts Neues erfahren können, das nicht bereits in der Presse stand. Dieser Mike hat mich sogar grob vor die Tür gesetzt.«


  »Grob? Sehen Sie, das wäre schon ein Motiv.«


  Lydia sah den Mann vor sich fassungslos an. Provokativ rieb er sich über das Kinn und setzte eine arrogante Miene auf.


  »Das ist doch jetzt nicht Ihr Ernst?«


  »Na schön. Ich möchte Sie bitten, mit aufs Revier zu kommen. Wir haben einige Fingerabdrücke in der Wohnung gefunden. An Geldscheinen, DVD und der Tatwaffe. Ich möchte Sie als Tatverdächtige nur ausschließen.«


  »Das ist doch wohl lächerlich. Warum hätte ich den beiden etwas tun sollen?«


  »Sie arbeiten erst seit Kurzem wieder, oder? Genauer gesagt, seit knapp einer Woche.«


  »Ja, warum?«


  »Manchmal sind Motive nicht gleich auf den ersten Blick erkennbar, Ms. Thurgood.«


  Leicht empört erhob sie sich, zog sich ihren Blazer über und begleitete den Detective unter den neugierigen Blicken der anderen Mitarbeiter durch die Redaktion nach draußen.


   


  Nacheinander wurde jeder einzelne Finger auf das schwarze Kissen gedrückt und anschließend auf eine Schablone gepresst. Sie nahmen von ihren beiden Händen nicht nur die Fingerabdrücke, sondern auch gleich die Abdrücke der ganzen Hand. Lydia fühlte sich überhaupt nicht wohl in ihrer Haut. Ihr Herz raste unter dem Blick des Detectives, der irgendwie amüsiert zu sein schien.


  Als die Prozedur beendet war, durfte sie sich auf einen Stuhl setzen und warten. Wenigstens hatte er ihr keine Handschellen angelegt. Lydia behielt die große Wanduhr im Auge, zählte die Sekunden und die Minuten.


  Erst nach knapp einer Stunde kam Detective Bradley mit einem Kollegen aus einer Tür und direkt auf sie zu. Wieder hatte sie so starkes Herzklopfen, dass ihr Mund vollkommen trocken wurde.


  »Kommen Sie bitte mit.« Bradley ging vor und sie trottete wie ein Entenküken hinter ihm her. Er führte sie in sein Büro, schloss die Tür und setzte sich schräg auf die Tischkante. »Sieht nicht gut für Sie aus, Ms. Thurgood.«


  Die Hitze schoss ihr in den Kopf. »Was meinen Sie damit, es sieht nicht gut für mich aus?«


  »Ihre Fingerabdrücke wurden auf der Tatwaffe gefunden.«


  »Das ist nicht möglich.« Lydia fuhr sich durch die Haare und hielt sie im Nacken zusammen, um die Hitze um ihren Kopf herum zu vermindern. »Ich ... warum sollte ich zwei Informanten umbringen?«


  »Um vielleicht jemanden zu schützen?«


  »Das wird ja immer absurder. Ich bitte Sie, Detective, schalten Sie Ihren Verstand ein. Wen oder was sollte ich vor wem bitte schützen? Ich kannte diese Leute doch gar nicht. Der Fall von Joseph Sarris hat mich interessiert. Das ist alles.«


  »Das sagen Sie mir. Joseph Sarris ist unter sehr mysteriösen Umständen ums Leben gekommen. Vielleicht hat er jemanden erpresst? Jemanden, den Sie kennen.«


  Lydia betrachtete den Aspekt genauer, bevor sie antwortete. »Okay, gehen wir davon aus, dass das der Fall wäre, dann würde ich doch nicht persönlich gegen so einen Kerl wie diesen Mike antreten. Ich meine, ich fühle mich geehrt, dass sie so einen toughen Eindruck von mir haben, aber dann hätte ich mir einen Auftragskiller besorgt.«


  Wieder schien er über etwas amüsiert zu sein. Jemand klopfte an die Tür und reichte eine durchsichtige Tüte an Bradley weiter, in der ein großes Messer lag. »Erkennen Sie das hier wieder?«


  Sie hielt die Tüte am obersten Rand und drehte sie hin und her. »Es sieht aus wie ein normales Küchenmesser, wie es in jedem Haushalt vorkommt.« Sie gab ihm die Tüte zurück und zuckte gelassen mit den Schultern.


  »Ms. Thurgood, wie wir es auch drehen und wenden, Sie stehen unter Verdacht. Verlassen Sie die Stadt nicht und halten Sie sich zur Verfügung.«


  »Sie haben also auch Ihre Zweifel an der Richtigkeit der Beweislage, stimmts, Detective?«


  Detective Bradley sagte nichts, aber sein Blick sprach für sich selbst. Irgendetwas war an dem Fall, das wohl nicht zusammenpasste. Er hielt ihr die Tür auf und begleitete sie noch ein Stück nach draußen. »Ich erwarte, dass Sie mich mit ihren Recherchen auf dem Laufenden halten.«


  Er sah ihr noch nach, bis sie im Fahrstuhl verschwand. Mit eiligen Schritten durchquerte Lydia das Parkhaus bis zu ihrem Wagen. Erschöpft von der Anspannung ließ sie sich in den Sitz fallen, schloss die Tür und starrte eine ganze Weile ins Nichts. Das Messer war ihr sehr bekannt vorgekommen. Es sah aus wie eins aus ihrem Messerblock von zu Hause. Die Frage war nur, wie es an den Tatort gekommen war. Sie erinnerte sich an den Mann mit der Mütze im Treppenhaus. Er war zu gut gekleidet gewesen, um dort zu wohnen. Hatte Sasha das eingefädelt, um sie von ihrer Arbeit abzuhalten oder um sie auf diese Art loszuwerden?


  Ihr fielen wieder die Worte von Christine Eltringham ein, die in einer psychiatrischen Anstalt saß. Auch sie hatte man in irgendeiner Weise aus dem Weg geschafft. Wenn man sie wegen kaltblütigen Mordes verurteilte, würde sie lebenslänglich bekommen. Damit war sie auch weg vom Fenster und Sasha wieder ein freier Mann.


   


  


  3.


  


  


  


  Morris durchsuchte jeden Winkel der Wohnung, jede Schachtel, jede Schublade, alles, was für ihn als Versteck für einen kleinen Schließfachschlüssel infrage kam.


  Er hatte Sasha Thurgood, Vorstandsvorsitzender einer der größten Banken von Amerika, das Foto von der Nummer gezeigt, das Christine aufgenommen und von der er angenommen hatte, es handelte sich dabei um ein Schließfach. Thurgood hatte seine Vermutung bestätigt und wollte in Erfahrung bringen, aus welcher Bank das Fach stammte.


  Sasha, der auch mit einer normalen Menschenfrau verheiratet war, steckte in ähnlichen Schwierigkeiten wie er. Christine hatte seine Frau, Lydia, mit ihrer Schnüffelei infiziert und nun überlegte Thurgood, wie er sie los wurde, ohne großes Aufsehen zu erheben, denn Lydia war ein schwerwiegender Fehler unterlaufen: Sie hatte sein Amulett angefasst. Das Amulett, das die Verbindung zwischen den Welten war und bei der bloßen Berührung noch andere Dinge über seinen Träger verriet. Was genau Lydia bei dem kurzen Moment des Anfassens sah, konnte Thurgood noch nicht sagen, aber dass es keine blühenden Gärten und Paradiesvögel waren, darüber waren sich alle einig. Jedoch ermahnte ihn das letzte Bild in Lydias Kopf schon zur Vorsicht. Es war das Bild einer jungen Frau, die vor einem Jahr spurlos nachts aus ihrem Zimmer verschwunden ist.


  Morris suchte weiter zwischen den Klamotten seiner Frau, in den Taschen ihrer Mäntel und Jacken und setzte sich schließlich aufs Bett. Ohne den verdammten Schlüssel nützte ihm auch die Info, wo sich das Schließfach befand, nichts. Was hatte Christine nur dort versteckt, was von großer Bedeutung für ihn war, und das sie angeblich vor ihm schützen sollte? Er hatte keinen blassen Schimmer, um was es sich dabei handeln konnte, aber er würde es herausfinden. Doch vorher hatte er noch eine Rechnung zu begleichen.


  


  Payton schlief, als Morris durch das geöffnete Fenster rauschte. Pulsierende Hitze durchströmte seine Adern, seine Augen verdunkelten sich, als die Wut durch seine Eingeweide fuhr. Er schnappte sich seinen schlaftrunkenen Bruder, riss ihn hoch und hielt ihm seine Kralle an die Kehle.


  Payton wusste gar nicht, wie ihm geschah. Er war vom Schlaf noch wie betäubt und sah Morris nur mit großen Augen an.


  »Warum hast du das getan, Payton? Du bist dieses Mal wirklich zu weit gegangen.«


  Payton hob langsam die Hände als Zeichen, dass er nicht vorhatte, sich zu wehren. »Hey, komm mal runter, Mo. Ich weiß nicht, wovon du redest.«


  »Natürlich nicht. Hör auf mich zu verarschen.«


  »Ich habe Lilith nur eine Lektion erteilt.«


  »Ich rede nicht von Lilith, du Idiot, sondern von Leia. Du hast sie fast umgebracht. Die Frage ist sowieso, ob sie das heil übersteht.«


  Sein Griff wurde fester und die Kralle schnitt tiefer in Paytons Hals, bis Blut herausquoll und über seinen nackten Oberkörper lief. Er kannte seinen Bruder zu gut. Er war gerissen und durchtrieben.


  »Mo, ich weiß nicht, was du meinst. Ich habe Leia nichts getan. Ich schwöre es.«


  Morris lockerte den Griff etwas, weil Payton über jede seiner Aktionen stolz war. Je übler, desto besser. Warum gab er dieses Mal nicht zu, was er getan hatte?


  »Ich weiß, dass du mir nicht glaubst. Aber ich habe Leia nichts getan, obwohl sie Yven gesagt hat, dass ihr Herz einem anderen gehört. Ich weiß, ich habe ihr gedroht, sie kalt zu machen, wenn sie Yven nicht glücklich macht, aber das war nur eine leere Drohung.«


  Morris schnaubte verächtlich und entließ Payton langsam aus seinem Griff. Konnte er seinen Worten trauen? »Du warst angeblich zu diesem Zeitpunkt in den Hamptons. Aber vielleicht war es doch eher Ocean Beach?«


  »Ich war in Mutters Haus. Brauchte Ruhe, nachdem ich von Liliths Betrug erfahren habe.«


  »Wo ist sie jetzt?«


  »Sie schmort zurzeit in den Höhlen.« Payton grinste breit.


  Morris sah seinen Bruder in die Augen. Wenn er die Wahrheit sagte, wer hatte dann Leia nach Ocean Beach gelockt und sie zu Tode erschreckt?


  Er ließ sich aufs Sofa fallen und beobachtete argwöhnisch seinen Bruder, der sich das Blut mit einem T-shirt von der Brust wischte und an die Bar ging. Er öffnete eine neue Flasche Gin, holte Eiswürfel aus der kleinen Minibar und füllte zwei Gläser. »Du glaubst mir immer noch nicht.«


  »Wer ist dann für den Unfall verantwortlich?«


  »Das ist in der Tat eine gute Frage, die ich dir auf die Schnelle nicht beantworten kann. Besorg mir irgendetwas. Eine Handynummer, eine E-Mail.«


  »Das ist zurzeit nicht möglich. Leia liegt im Koma.«


  »Das klingt nicht gut. War sie ...«


  »Ja, ich hab sie zurückgeholt.«


  Payton reichte ihm das Glas Gin und setzte sich in einen Sessel ihm gegenüber. »Man munkelt, dass es noch andere Probleme gibt, Mo. Lydia hat den Freund von diesem Typen aufgesucht, dem du das Fliegen beibringen wolltest und der dabei kläglich versagt hat.«


  Morris erinnerte sich noch recht gut an diesen Glatzkopf Mike mit seinen Piercings, der sich an Leia mitvergehen wollte. Er hatte J.J. nur eine Lektion nach der Vergewaltigung erteilen wollen, doch dann die Kontrolle über sich verloren und die Eingeweide des Kerls ein bisschen durcheinandergewühlt. Die Tatsache, dass ein Toter vom Times Gebäude gestürzt war, hatte viel Sand aufgewirbelt, mehr als beabsichtigt. Und nun schnüffelte ausgerechnet diese Lydia in dem Fall herum.


  »Er und seine Nachbarin sind kurz danach tot aufgefunden worden.«


  »Was? Und wer hat sie ...«


  »Ich dachte, du hättest ihnen einen Besuch abgestattet. Zurzeit steht Lydia im Verdacht, aber irgendetwas scheint den Bullen nicht ganz zu schmecken, weshalb man sie nicht verhaftet hat. Egal, ich werde mich umhören und dich weiter auf dem Laufenden halten.«
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  Lydia wollte vor Sasha zu Hause sein. Sie beeilte sich, durch den stockenden Verkehr zu kommen, nahm Schleichwege und überfuhr sogar zwei rote Ampeln.


  Als sie das Apartment betrat, war alles dunkel. Erleichtert atmete sie aus und ging, ohne vorher ihre Sachen abzulegen, direkt in die Küche. Schon auf den ersten Blick sah sie, dass aus ihrem Messerblock das größte Messer fehlte. Genau das, welches Detective Bradley ihr gezeigt hatte. Schwer atmend setzte sie sich auf einen Stuhl und überlegte, was sie jetzt machen sollte. Der Block musste sofort verschwinden. Also hatte sie das Ganze doch Sasha zu verdanken. Er war zweifelsohne ein mächtiger Mann und zu einigem fähig. Er würde auch über Leichen gehen, wenn es ihm zugutekam. Damals hatten zwei Männer für den derzeitigen Posten ihres Mannes zur Debatte gestanden. Der eine verunglückte tödlich während eines Badeurlaubs, der andere verzichtete aus unbekannten Gründen.


  Tränen liefen ihr über die Wangen, als sie die Messer einzeln in die Spüle warf und mit Schwamm und Seife bearbeitete.


  »Was machst du da?«


  Lydia fuhr herum. »Musst du dich immer so anschleichen und mich erschrecken?«


  »Das zeugt nur davon, dass du ein schlechtes Gewissen hast.« Sasha kam auf sie zu und sah ihr auf die Finger. »Warum wäschst du die Messer alle ab? Wolltest du sie mir alle zwischen die Rippen jagen und sichergehen, dass keine Fingerabdrücke drauf sind?«


  »Sehr witzig. Ich weiß, was du vorhast, Sasha. Ich weiß nicht, womit ich diese Art von Behandlung verdient habe, aber du bist ein Mann, dem man nicht im Wege stehen sollte.«


  »Okay, sag mir jetzt, was los ist.« Er packte sie an den Armen und drehte sie zu sich herum.


  Sie lachte hysterisch auf. »Willst du mir erzählen, dass du nichts von den Morden weißt und davon, dass man mich verdächtigt, weil man zufälligerweise die Tatwaffe, ein Messer aus diesem Block, mit meinen Fingerabdrücken am Tatort gefunden hat? Warum musstest du gleich beide umbringen lassen, Sasha? War das nötig? Und vor allem: warum?«


  »Lydia, ich habe damit nichts zu tun. Wirklich nicht.«


  So sanft, wie er das sagte und ihr dabei in die Augen sah, glaubte sie ihm im ersten Moment sogar. Er zog sie in seinen Arm und sie blieben eine Weile so stehen, ohne ein Wort zu sagen. Lydia liebte es, wenn er sie in seinen starken Armen hielt. Dann fühlte sie sich wie früher beschützt und geborgen bei ihm.


  »Ich werde mich darum kümmern. Versprochen.«


  


  In der Nacht hatte Lydia einen furchtbaren Albtraum. Sie stand in der Mitte einer gewölbeartigen Höhle, die von Fackeln erhellt war. Von den Wänden hallten angstvolle Schreie, Stöhnen und Wimmern und das drang von allen Seiten wie Wellen auf sie ein. Sie betrat einen der zahlreichen dunklen Gänge, als sie in einer Art Zelle eine junge Frau sah, die nach Hilfe schrie und die Hände nach ihr ausstreckte, während sie in einem schwarzen Morast versank.


  »Lydia!«


  Sie schreckte aus dem Schlaf hoch und sah in Sashas kalte Augen.
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  Der Sog packt mich und reißt an mir, wie eine unsichtbare Hand. Er schleudert mich erbarmungslos der Dunkelheit entgegen. Wo ist diese wundervolle, starke Energie voller Wärme und Liebe geblieben? Dieser verdammte Sog hat mich daran gehindert weiterzugehen. Und nun schwebe ich in dieser eigentümlichen Schwärze orientierungslos umher. Es gibt hier keine Wände, an die ich stoßen kann. Alles ist wie ein herrlicher Pudding, weich und verflüchtigt sich nach einer Berührung wie eine wabernde Blase. Jemand ruft nach mir. Die Stimme klingt fremd, außerdem wird sie ständig von einem kräftigen Rauschen, als würde ich unter einem Wasserfall stehen und anderen Stimmen übertönt. Stimmen, die mal klar, mal undeutlich etwas in mein Ohr säuseln, sich einschmeicheln mit Liebreiz und verlockenden Worten. Aber mein Argwohn hält mich davon ab, ihnen zu folgen. Wieder höre ich meinen Namen. Ungeduld schwingt in ihr.


  Ich schalte meine Sinne ab. Ich fühle mich so träge und kraftlos und lasse mich in einem Nebel aus Nichts treiben. Die Umhüllung ist so angenehm, so leicht und unkompliziert. Und dann löst sich plötzlich etwas daraus, schnellt auf mich zu und reißt mich brutal aus meiner geglaubten Schutzhülle. Ein Schrei löst sich aus meiner Kehle und ich versuche, mich aus dieser Umklammerung zu befreien, die sich wie eine Würgeschlange langsam um meinen Körper windet und das Leben aus mir herauspressen will.


  »Sie ist zurück.«


  Ich schlage die Augen auf und sehe mich um. Ich bin zwar dem Ungeheuer aus der Dunkelheit entkommen, aber jetzt greift ein grelles Licht nach mir und schießt wie ein Blitz durch mein Gehirn. Schnell schließe ich die schützenden Lider, um gleich darauf erneut einen Versuch zu starten, meine Umgebung zu erkunden. Der Schmerz lässt nach. Silhouetten nehmen Formen an, werden scharf und ich sehe in drei fremde Gesichter, die mich neugierig mustern.


  »Leia!«


  Der Mann, der sanft meinen Namen ausspricht, passt nicht zu den beiden anderen und er sieht besorgt aus.


  »Leia, können Sie mich verstehen?«


  Diese dämliche Frage kommt von dem Mann in einem weißen Kittel. Warum sollte ich ihn nicht verstehen? Er spricht meine Sprache und außerdem habe ich ja Ohren. »Ja, ich bin nicht taub. Wer sind Sie?«


  »Ich bin Dr. Feller, Schwester Lynn und den Herren neben mir kennen Sie ja.«


  Woher sollte ich ihn kennen? Alle scheinen auf eine Reaktion von mir zu warten, als Dr. Feller fragend zu dem Mann neben sich blickt.


  »Leia, ich war bei Ihnen im Apartment. Detective Bradley. Erinnern Sie sich?«


  Ein Detective? Was will der von mir? Hatte ich vielleicht eine heiße Nacht mit ihm? Ich sehe mich um. Sieht alles sehr steril und ungemein gefährlich aus mit diesen piependen Geräten, an die ich auch noch angeschlossen bin. Wie bin ich überhaupt hier hergekommen? »Was ist passiert? Warum bin ich hier?« Anscheinend war das keine gute Frage, denn Dr. Feller gibt dem Mann namens Bradley ein stummes Zeichen, ihm zu folgen. Die Schwester macht gleich auf ganz geschäftig und fummelt an einem Tropf herum.


  »Ms. Walsh, ich werde ihnen erst einmal eine Kleinigkeit zu Essen bringen. Sie müssen ja richtig ausgehungert sein.«


  Sie hat Recht, ich habe tatsächlich einen Bärenhunger. Durch das Fenster beobachte ich die beiden Männer, wie sie sich angeregt unterhalten. »Warum bin ich hier?«


  »Sie hatten einen Unfall, Ms. Walsh.«


  »Was für einen Unfall?«


  »Ich denke, der Doktor wird es Ihnen gleich erklären.«


  Schon eilt sie hinaus. Sie verheimlicht mir etwas. Verflucht, ich kann mich an nichts erinnern. Mein Gehirn fühlt sich an, als wäre keine einzige Zelle aktiv. Warum ist meine Mom nicht hier, wenn mir etwas passiert ist? Und wo ist Lilith?


  Detective Bradley kommt zurück ins Zimmer und setzt sich an mein Bett. »Leia. Sie haben den Notruf angerufen, bevor Sie den Unfall hatten. Was ist passiert? Können Sie sich noch an etwas erinnern?«


  Ich schüttle kräftig den Kopf. Apropos Notruf angerufen - wo ist mein Handy? Ich muss telefonieren.


  Wieder gleitet die Tür mit einem leisen Zischen auf und zu. Dr. Feller bleibt am Bettende stehen und sieht mich mit besorgter Miene an. »An was können Sie sich als Letztes erinnern, Leia?«


  Das ist eine gute Frage. Ich denke angestrengt nach. Suche im Nebel in meinem Kopf nach einer Idee. Nudeln. »Ich war bei meiner Mom essen. Es gab Spaghetti Bolognese.«


  Dem Gesicht nach war das nicht das, was der Detective wohl hören wollte.


  »Warum ist sie nicht hier, wenn ich einen Unfall hatte?«


  »Sie sind mit ihrem Wagen in die Bay gestürzt und alles, was Sie dabei hatten, liegt noch da unten. Können Sie uns eine Nummer geben?«


  Seine Worte erreichen nur sehr langsam ihr Ziel. Mein vernebeltes Großhirn. In die Bay gestürzt? Das bedeutet mein Wagen liegt im Wasser? Wie habe ich das geschafft? Ich bin zwar manchmal ein wenig tollpatschig, aber auch nur dann, wenn ich nervös bin und mich nicht wohlfühle. Einen Wagen in die Bay zu lenken, dazu gehört schon mehr. Ich muss ja total umnachtet gewesen sein. In meinem ganzen Leben habe ich noch keinen Unfall verursacht und möchte behaupten, dass ich eine sehr sichere Fahrerin bin, auch wenn ich eine Frau bin und Männer nicht gerne zugeben, dass das weibliche Geschlecht auch durchaus in der Lage ist, geradeaus zu lenken.


  Was wollte er haben? Die Nummer meiner Mom? Sie ist die einzige, die ich im Kopf habe, ansonsten bin ich jedes Mal über die Speicherfunktion in meinem Telefon glücklich. Ich nenne sie und Dr. Feller schreibt sie auf. »Wann kann ich nach Hause? Mir fehlt doch sonst weiter nichts, oder?«


  »Nein, organisch sind Sie vollkommen gesund.«


  Was meint er damit? Was ist das Gegenteil von organisch? Psychisch? Er will mir doch nicht sagen, dass ich psychisch krank bin. »Wollen Sie damit sagen, dass ich geistig nicht auf der Höhe bin?«


  »Nein, so war das nicht gemeint. Ich rufe Ihre Mutter an.« Dr. Feller eilt mit wehendem Kittel aus dem Zimmer, während dieser Detective etwas aus der Innentasche seines Jacketts fischt.


  »Ich habe hier noch eine Fotografie, die ich Ihnen zeigen wollte. Kennen Sie diesen Mann?«


  Ein hässlicher Glatzkopf sieht mir von einer Fotografie entgegen. »Nein. Nie gesehen.«


  »Ist ihnen noch etwas zu Joseph Sarris eingefallen?«


  Ich lache. »Wer ist Joseph Sarris? Ich glaube Sie verwechseln mich mit jemandem, Detective. Ich kenne Sie nicht, ich kenne den nicht und auch keinen Joseph sonstwer.«


  Er ist jetzt noch irritierter als vorher. »War nur eine Frage. Wenn Ihnen wieder einfällt, warum Sie den Notruf gewählt haben, melden Sie sich.«


  Ich sehe ihm nach, wie er das Zimmer verlässt. Zeit, um aktiv zu werden. Ich schwinge meine Beine aus dem Bett und halte mit einer Hand den Kittel hinten zu, damit mein entblößtes Hinterteil nicht unbedingt gleich im Freien steht. Ich werde jetzt selbst meine Mom anrufen. Doch auf der Hälfte des Weges zur Tür wird mir plötzlich schwarz vor Augen. Ich lasse mich auf die Knie runter, stütze mich mit beiden Händen am Boden ab, als ich einen Luftzug spüre und jemand mir unter die Arme greift.


  »Ms. Walsh, Sie sind wohl doch nicht so fit, wie Sie denken.« Detective Bradley führt mich zurück zum Bett und deckt mich fürsorglich zu. »Ich hatte vergessen, Ihnen meine Karte dazulassen.« Er legt eine Visitenkarte auf den Nachttisch und verabschiedet sich zum zweiten Mal.


  


  Ich werde umgebettet und in ein Zweibettzimmer verlegt. Hier ist es ruhiger als in dem piependen Raum, der voller eigentümlicher Geräte war. Und es gibt hier ein Telefon, direkt neben meinem Bett. »Kann ich damit telefonieren?«


  »Es muss freigeschaltet werden. Haben Sie eine Kreditkarte?«


  Als ich mit dem Kopf schüttle, zuckt die Schwester mit den Schultern. »Dann müssen Sie sich wohl bis morgen gedulden, bis Ihr Freund wieder da ist.«


  Ich lasse mich in die Kissen sinken und gebe auf. Mein Freund? Welchen Freund sie wohl meint? Denkt sie etwa, der Detective ist mein Freund? Was Mom wohl zu so einem Schwiegersohn sagen würde. Er sah nicht schlecht aus. Hatte etwas Finsteres, Raues an sich mit seinem Dreitagebart.


  »Hier Sie können mein Telefon benutzen.«


  Neben mir liegt eine ältere Frau und deutet auf ihren Apparat neben dem Bett. Das lasse ich mir nicht zweimal sagen. Ich klettere also wieder aus dem Bett. Dieses Mal mit mehr Bedacht und bin froh, als ich ohne Zwischenfälle den Hörer in der Hand halte.


  Es klingelt drei Mal, bevor eine Männerstimme sich meldet. »Hallo?«


  Wieso meldet sich bei meiner Mom ein Mann? Sie lebt doch allein. »Mit wem spreche ich?«


  »Wen wollen Sie denn sprechen?«


  »Meine Mutter. Evelyn Walsh.«


  »Tut mir leid, hier wohnt keine Evelyn Walsh.«


  Ich wiederhole die Nummer, die ich eingetippt habe.


  »Ja, Miss, das ist die Nummer, aber hier wohnt trotzdem keine Ms. Walsh.«


  »Dann entschuldigen Sie bitte die Störung.« Ich bin verwirrt und versuche es noch einmal. Wieder meldet sich die gleiche Stimme. »Tut mir leid, ich wollte nur ...«


  »Hören Sie, ich habe die Nummer erst seit ein paar Monaten. Vielleicht hat sie vorher einer Ms. Evelyn Walsh gehört.«


  Ich lasse diese Aussage auf mich wirken. Meine Mom hat seit Jahren ein und dieselbe Nummer. Warum sollte sie diese gewechselt haben? Noch einmal bedanke ich mich und lege auf.
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  Das Telefon klingelte ihn aus dem Schlaf. Es war mittags. Ein Blick nach draußen sagte ihm, dass der Sommer wohl dem Ende zuging. Der Himmel war verhangen mit graphitgrauen Wolken und düster. Mit verschlafener Stimme ging er an sein Handy.


  »Dr. Eltringham, ich habe eine gute und eine schlechte Nachricht für Sie.«


  Morris atmete tief ein und wieder aus. »Zuerst die gute, Dr. Feller.« War er überhaupt schon bereit, schlechte Nachrichten zu verkraften? Er würde lieber erst einmal einen Kaffee trinken, um richtig wach zu werden.


  »Sie ist aufgewacht.«


  Das war in der Tat eine gute Neuigkeit. Er wappnete sich so gut es ging gegen die schlechte und merkte, wie seine Muskeln sich anspannten.


  »Aber sie hat eine Art Gedächtnisdefizit. Welches Ausmaß es hat, lässt sich noch nicht sagen. Sie kennt ihre eigene Identität, was schon einmal positiv ist. Ein Detective Bradley war gestern hier. Er war etwa vor einer Woche bei ihr, wie er sagte und sie hat ihn nicht wiedererkannt. Dann fragte sie, wo ihre Mutter ist. Hatten Sie mir nicht gesagt, dass ihre Mutter seit zwei Jahren tot ist?«


  Morris schluckte schwer. »Ja, das ist richtig.«


  »Sie möchte nach Hause. Ach, und Dr. Eltringham, ich habe die Blutwerte eingesehen. Sie hatte keine Drogen genommen, keinen Alkohol, keine Psychopharmaka, die das eigentümliche Fahrverhalten ihrer Freundin rechtfertigen könnten. Ist schon alles sehr eigenartig. Aber die Polizei wird schon herausbekommen, was wirklich passiert ist.«


  »Das will ich stark hoffen.«


  Nachdem, was er gerade gehört hatte, würde Leia sich auch nicht an ihn erinnern können. Also machte es wenig Sinn sie abzuholen, nur um sie noch weiter zu verwirren. »Ich bin leider verhindert und werde ihre beste Freundin Lilith zu ihr rausschicken, um sie abzuholen, Dr. Feller.«


  »Ja, natürlich. Ich habe einen Kollegen in New York, der sich mit Amnesien bestens auskennt. Sie sollten ihn aufsuchen.«


  »Machen wir. Haben Sie vielen Dank.«


  Leias Gedächtnisverlust gefiel ihm gar nicht. Sie hatte ihn gelöscht, nicht absichtlich natürlich, aber er existierte zurzeit nicht in ihrem Leben, was ihn sehr traurig machte. Obwohl, wenn er genauer darüber nachdachte, war das vielleicht auch eine Chance für sie beide. Außerdem hatte er gehofft, dass sie wenigstens etwas über den Unfallhergang erzählen konnte, denn dass Payton angeblich nichts damit zu tun hatte, wollte er immer noch nicht so recht glauben. Auch dass er plötzlich die Liebe zwischen ihm und Leia akzeptierte, kam ihm mehr als verdächtig vor.


  Er sah auf die Uhr. In zwei Stunden war der Termin bei Christines Psychiater und vorher musste er Payton bitten, Lilith aus seiner »Gefangenschaft« zu entlassen, damit sie sich um Leia kümmern konnte.


  Payton zeigte sich erstaunlicherweise kooperativ und kam seiner Bitte ohne Murren nach. Auch hatte er sich inzwischen umgehört und herausgefunden, dass ein gewisser Detective Bradley mit dem Fall von Joseph Sarris und Mike Riley betraut war.


  Es war das zweite Mal, dass dieser Name innerhalb einer halben Stunde fiel und das aus zwei verschiedenen Mündern. Warum war dieser Detective bei Leia gewesen? Hatten der dicke Glatzkopf oder dieser andere Junkie doch irgendetwas über die Sache erwähnt? Verdammt, die Sache wurde immer heißer.


  Payton erzählte weiter, dass man Lydia gestern aufs Revier gebracht hatte, um ihr die Fingerabdrücke abzunehmen und um sie zu verhören. Angeblich waren ihre Abdrücke auf der Tatwaffe, was überhaupt keinen Sinn ergab, denn der Mann war nicht nur mit mehreren Messerstichen niedergestreckt, sondern zusätzlich noch aufgehängt worden. Und jedem war klar, dass eine Frau dafür nicht infrage kam, es sei denn, sie hatte einen Komplizen. Außerdem hatte Lydia kein Motiv.


  Was Morris jedoch stutzig machte, war, dass Thurgoods Frau erst seit Kurzem wieder für die New York Times arbeitete und sich ausgerechnet für den Fall Sarris zu interessieren schien. Warum?


  Der Einzige, der von dem Fall wusste, war Payton und wahrscheinlich ahnte auch Thurgood, dass die Geschichte auf die Rechnung von einem von ihnen ging. Auch wenn sie alle Todfeinde wären, keiner würde den Anderen in einer solchen Sache anschwärzen. Das war ein ungeschriebenes Gesetz.


  Diese Herumschnüffelei passte Morris überhaupt nicht. Er musste doch mal ein ernstes Wörtchen mit Thurgood reden.


  


  »Dr. Eltringham.« Der Psychiater, der sich unter anderem für paranormale Ereignisse und Phänomene interessierte, sah Morris über den Rand seiner neckisch neongrün gefassten Brillengläser kritisch an, als könnte er dieses Mal irgendetwas Außergewöhnliches an ihm entdecken. »Wie geht es Ihnen, ohne ihre Frau?«


  »Ich kann zumindest ruhig schlafen, ohne mir Sorgen machen zu müssen, dass mich jemand in der Nacht absticht.«


  »Ja, verstehe.«


  Professor Dr. Rob Weiss blätterte mit prüfendem Blick in seinen Unterlagen. »Ich habe lange hin- und herüberlegt und nach einigen Sitzungen mit ihrer Frau sie als »nicht gefährlich« eingestuft. Ich schicke sie nach Hause.«


  »Da übernehmen Sie eine große Verantwortung, Dr. Weiss. Denn sollte der Fall eintreten und Christine tut sich oder mir etwas an, mache ich Sie fertig. Damit wir uns verstanden haben.« Morris musste seine Wut gegenüber diesem hochnäsigen Idioten von Arzt zügeln. Damit hatte er ihm ein weiteres Problem an den Hals gehängt. Christine zu Hause zu haben bedeutete, sie zu kontrollieren und aufzupassen, dass sie nicht noch mehr Dummheiten machte, nach dem, was alles passiert war.


  »Sofern Sie auch die nächste Attacke überleben würden, wovon ich mal ausgehe, Dr. Eltringham.« Der Arzt grinste ihn wissend an. »Und außerdem interessieren mich Ihre Drohungen nicht. Ganz im Gegenteil, sollte Ihrer Frau etwas geschehen ... ein Unfall, ein mysteriöser Selbstmord, irgendetwas ... werde ich dafür sorgen, dass Sie dafür geradestehen und genauestens unter die Lupe genommen werden, haben Sie mich auch verstanden?«


  Morris stand auf, ohne ein weiteres Wort zu sagen. Er kochte innerlich und musste sich beherrschen, den Mann nicht hier und sofort auseinanderzunehmen.


  »Auf Wiedersehen, Dr. Eltringham.«


  Er nickte dem Arzt zu und ging zur Tür. In einem Glasrahmen an der Wand, in dem ein abscheuliches Landschaftsbild hing, spiegelte sich das Gesicht des Psychiaters wider. Er lächelte wie der Teufel persönlich und Morris beschlich das Gefühl, dass man ihn testen oder aus der Reserve locken wollte.


  


  Christine erwartete ihn im Besucherraum der geschlossenen Psychiatrie. Sie freute sich nicht, ihn zu sehen. Reiner, abgrundtiefer Hass sprühte ihm entgegen.


  »Ich will die Scheidung.«


  »Die bekommst du.« Er nahm ihre Tasche und ging Richtung Ausgang.


  »Ich werde nicht unter einem Dach mit dir wohnen, Mo.«


  »Das beruht auf Gegenseitigkeit. Die Wohnung steht dir zur Verfügung.«


  Während der ganzen Fahrt schwiegen sie. Morris dachte darüber nach, ob in ihrer Tasche wohl der Schlüssel war, den er so verzweifelt gesucht hatte. Er würde ihr in der Nacht einen Besuch abstatten.


  Er ließ Christine vor dem Eingang des Apartments raus und fuhr direkt weiter.
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  Es wird Zeit, dass ich nach Hause komme. Die Nacht war grauenvoll. Die Frau neben mir hat ohne Unterbrechungen geschnarcht und ich hatte jedes Mal, wenn ich wieder eingeschlafen war, fiese Albträume. Joe. Ein Name, der mir unerklärlicherweise in diesem Zusammenhang einfällt. Nur ein Bild, eine Person will sich dazu nicht einstellen.


  »Hi, Leia.«


  Lilith steht vor mir und umarmt mich verhalten, irgendwie distanziert. Sie sieht erschöpft und fertig aus, als hätte sie in letzter Zeit zu viel gefeiert.


  »Hey Lilith, wie lieb von dir, dass du mich abholst.«


  Ich war zwar sehr gespannt auf meinen angeblichen Freund, der mich laut der Schwester abholen sollte, nachdem ich meine Mom nicht erreichen konnte, aber nun ist Lilith gekommen. Auch gut.


  »Ja. Wer hätte dich sonst abholen sollen, nachdem du Schiffe versenken mit deinem Auto gespielt hast.«


  Das klingt überhaupt nicht nett. Woher kommt diese Aggressivität gegen mich? »Höre ich da einen Vorwurf? Außerdem dachte ich, dass Mom mich abholt.«


  »Wie bitte?« Lilith sieht mich erst entgeistert an, dann dreht sie sich hilfesuchend um. Aber wir sind alleine. »Okay, Leia, ich weiß echt nicht, was hier los ist, aber deine Mom ist seit zwei Jahren tot.«


  Jetzt bin ich es, die wohl aussieht, als hätte ihr ein Kamel auf den Kopf gekackt. Der Satz macht sich wie ein Fremdkörper in meinem Kopf breit. Ist das ein böser Scherz? Nein, darüber scherzt man nicht. Ich war doch gestern erst bei ihr essen ...


  Dr. Feller hat mir erklärt, dass ich wohl ein paar Gedächtnislücken davongetragen hätte, die aber nach einem traumatischen Erlebnis - von dem ich auch nichts weiß - normal sind. Das würde sich aber geben. Peu à peu würde alles zurückkommen. Allerdings scheint mir eine Lücke von zwei Jahren ziemlich groß zu sein. Auch meine Gefühle sind wie abgestorben. Ich fühle mich leer und die Worte, dass meine Mom tot ist, sind zwar schrecklich, aber irgendwie habe ich auch das Gefühl, dass sie nicht zu meinem Herzen durchdringen oder ... ich trauere nicht mehr, weil ich es irgendwo doch weiß.


  Lilith klopft gegen meinen Kopf, wie gegen eine Tür. »Hallo aufwachen, da drin. Da scheint jemand ausgeflogen zu sein, was? Komm, ich muss später noch in die Galerie.«


  Ich sage nichts. Fühle mich beschämt und unverstanden. Ein Gefühl der Angst macht sich in mir breit. Gedächtnislücken, was bedeutet das? Was bedeutet das für mich? Manchmal ist es ja angenehm, Dinge einfach zu vergessen, aber es gibt sicherlich auch schöne Momente im Leben, die man nicht missen und schon gar nicht aus dem Gedächtnis gebannt haben möchte.


  Liliths BlackBerry zeigt Leben. Technisch scheine ich nicht viel verpasst zu haben, denn ich kenne sie nur mit so einem Ding in ihrer Hand. Während der Fahrt tippt sie eiligst - fast blind - eine Antwort. Es ist mir ein Rätsel, wie sie das macht.


  »Was ist mit meinem Auto? Mit meinem ganzen Zeug?«


  »Ich schätze mal, wenn sie es nicht schon hochgeholt haben, machen sie es noch. Du hörst dann sicher demnächst etwas von der Polizei und von deiner Versicherung. Hattest du getrunken?«


  »Ich hoffe nicht.«


  »Was hast du überhaupt da verloren gehabt?«


  »Wenn ich das wüsste.«


  »Leia, also in letzter Zeit muss man sich wirklich Sorgen um dich machen. Deine nächtlichen Wanderungen, jetzt dieser Unfall ... Hast du wenigstens mal einen Termin im Schlaflabor gemacht?«


  Jetzt wird es mir langsam zu bunt. Was redet sie da von nächtlichen Wanderungen und Schlaflabor? Mein Gott, ich hoffe, die kleinen Rädchen da oben fangen gleich wieder an, sich in die richtige Richtung zu drehen. »Ich brauche erst einmal ein neues Handy, damit ich erreichbar bin.«


  Lilith sieht mich von der Seite an. »Ich habe dir eins mitgebracht. Die Nummer steht hinten drauf. Ist ein altes.«


  »Danke.«


  »Nicht dafür.«


  Wieder piept der kleine Apparat, den sie auf ihrem Schoß liegen hat und wieder fliegen ihre Finger über die winzige Tastatur.


  »Scheint ja wichtig zu sein.«


  »Payton. Er will wissen, wann wir uns sehen.«


  Payton? Lilith hat schon immer einen hohen Verschleiß an Typen gehabt. Scheint also ihre neue Flamme zu sein. Ich würde gerne etwas über meinen Freund erfahren. »Habe ich auch einen Freund?«


  Lilith sieht mich wieder komisch von der Seite an. »Du hattest einen. Joe. Den hast du vor die Tür gesetzt. Ist aber schon eine ganze Weile her.«


  Wer war dann bei mir und hat sich als mein Freund ausgegeben? Die Schwester sagte mir hinter vorgehaltener Hand, dass er mir das Leben gerettet hat. Wäre er nicht gewesen, wäre ich jetzt eine fliegende Seele.


  »Jetzt hast du Yven. Du liebst Yven, einen Entrepreneur. Er ist steinreich, gutaussehend und total in dich verliebt. Ihr habt euch vor ein paar Monaten erst kennengelernt und lasst es langsam angehen. Naja, so langsam nun auch wieder nicht.« Sie grinst vielsagend. »Auf der Party in Newport habt ihr richtig einen los gemacht. Mit ihm warst du erst für ein paar Tage in Paris. In seinem Privatjet.«


  Lilith ist ganz aufgedreht, ihre Augen leuchten, während sie erzählt und sie kommt immer mehr in Fahrt. »Du bist ein richtiger Glückspilz, Leia. Der Mann ist einfach all das, was sich eine Frau wünscht. Er trägt dich auf Händen über den Ozean.«


  Sie scheint es mir ja richtig zu gönnen. Normalerweise sind die Sahneschnitten, die reich und gutaussehend sind, immer für Lilith reserviert. Warum hat sie mir dieses Sonderexemplar überlassen?


  »Er hat sich Sorgen gemacht. Keiner wusste ja, wo du steckst.« Sie sieht mich von der Seite an. Irgendetwas ist in ihren Augen, das mich skeptisch macht und eine Gänsehaut zieht sich über meinen ganzen Rücken. Ich habe zwar mein Gedächtnis verloren, aber nicht meinen Verstand. Welcher geheimnisvolle Freund hat mir dann das Leben gerettet, wenn Yven nicht wusste, wo ich stecke? Also irgendetwas stimmt doch da nicht.


  »Du weißt aber doch, dass ich bei dir wohne, oder hast du das auch vergessen?«


  »Ja doch, ich erinnere mich dunkel daran«, sage ich, obwohl das nicht der Wahrheit entspricht. Lilith findet mein Loft zwar ganz nett, aber wenn wir uns sehen, fahre ich meistens zu ihr nach Soho. Sie hasst Bushwick und findet die vom Pöbel besiedelte Gegend asozial.


  


  Endlich zu Hause. Ich atme den Duft meines Heims ein und fühle mich augenblicklich wohl.


  Lilith macht uns einen Kaffee und ich sehe mich um. Das Sofa meiner Mom steht mitten im Wohnzimmer. Es war ihr Lieblingsmöbelstück, deshalb habe ich es wohl behalten. Als ich darüberstreiche, sehe ich sie darauf sitzen mit einem Tuch um den Kopf, das ihren kahlen Kopf vor neugierigen Blicken schützt. Krebs. Ja, Mom ist an Krebs gestorben. Es fällt mir wieder ein. Ihre lange Leidensgeschichte, bis sie endlich ihre Augen schließen konnte.


  An den Wänden hängen venezianische Masken. Sie sagen mir nichts. Eine mit einem Feuerkranz aus roten Federn hat sogar einen Sprung. Ich schließe die Augen und sehe mich in einem kleinen Laden stehen. An den Wänden hängen Hunderte von diesen wundervollen, aber auch gespenstischen Masken, die mit ihren leeren anklagenden Augen auf mich herabsehen. Venedig. Wann war ich dort?


  Die eine Wand, an der ich meine eigene Kreation beim Einzug hingehängt habe, ist leer. »Wo ist mein Bild?«


  »Es gab hier vor ein paar Wochen einen Einbruch, dabei ist es weggekommen.«


  »Das soll wohl ein Scherz sein. Wer bricht hier ein und klaut ein Bild, das keinen Wert hat?«


  »Vielleicht hat derjenige gedacht, dass er es mit einer Rarität von Picasso zu tun hatte.«


  »Ha ha, sehr witzig.«


  Vermutlich schläft Lilith auf dem alten Ausziehsofa in dem kleinen Zimmer, das ich als Atelier herrichten wollte. Doch als ich einen Blick hineinwerfe, hat ein neues Bett seinen Platz eingenommen und das Fenster ist zerschlagen. »Mein Gott, was ist hier denn passiert?«


  Lilith steht neben mir und sieht ebenso ratlos auf den Schaden. Der Regen hat die unter dem Fenster stehenden Kartons von unten und der Seite aufgeweicht und meiner Freundin steht das Entsetzen ins Gesicht geschrieben. Aber was mir auch auffällt, ist eine kleine dünne rotbraune Spur, die vom Bett zum Fenster verläuft. »Was ist das? Blut?«


  »Quatsch. Von wem denn? Vielleicht hat sich ein Vogel hier herein verirrt und hat sich an dem Glas verletzt«, erklärt Lillith.


  Ich sehe mich im Zimmer um, aber dort liegt kein verletzter oder toter Vogel, der ihre Theorie untermauern würde. »Wann hat es das letzte Mal geregnet?«


  »Vor drei Tagen.«


  »Wie lange warst du denn nicht mehr hier, dass dir das nicht aufgefallen ist?«


  »Ich ... ich war gar nicht weg.« Ihr Blick wandert kurz auf den Boden, als wäre sie sich ihrer Sache doch gar nicht so sicher. Dann zieht Lilith hektisch die Kartons nach vorne, als könnte sie damit den bereits vorhanden Schaden noch vermindern und schmeißt ihren Inhalt aufs Bett. Es sind ihre edlen Klamotten, die nun teilweise feuchte Flecken haben.


  »Scheiße«, flucht sie. »Das kann ich alles in die Reinigung bringen.«


  »Du warst nicht weg? Und dir ist das zerbrochene Fenster nicht aufgefallen? Das kapiere ich nicht.«


  Wieder sieht sie mich an, als würde ich sie fragen, was die Quadratwurzel aus 4.876.839 ist.


  »Ich habe wirklich keine Ahnung, Leia. Ich werde gleich einen Glaser anrufen.«


  Aus der Küche ruft das BlackBerry nach seiner Herrin.


  Ich gehe hoch in mein Schlafzimmer, lege mich aufs Bett und versuche, die letzte Stunde und meine Gefühle zu verarbeiten. Lilith war schon immer etwas unsensibel und eine schlechte Zuhörerin, aber das, was sie sich in der kurzen Zeit gerade geleistet hat, übertrifft so einiges. Keine Spur von Empathie oder Rücksicht.


  Ich muss meinen Rhythmus finden, ohne wie ein Sonderling rüberzukommen. Auf meinem Nachttisch liegt ein Stapel Bücher und ganz oben auf ein schwarzes mit metallfarbenen Blumenmustern. Vielleicht ist es eine Art Tagebuch, das mir einen kleinen Einblick in mein Leben geben kann.


  Mit Spannung lese ich die teilweise unleserlichen Zeilen. Es sind Traumaufzeichnungen aus dem letzten dreiviertel Jahr. Immer wieder kommt darin ein Mann mit stechend blauen Augen vor, der, wie ich lese, meine Schmetterlinge zum Tanzen bringt. Demnach war ich total verliebt in jemanden, der in meinen Träumen aufgetaucht ist? Klingt ein bisschen verrückt. Hier ist sogar ein Name: Mo. Und auf einem zusammengefalteten Zettel steht etwa zehn Mal der gleiche Satz: Morpheus, Gott der Träume und Gestaltenwandler ...


  Die Träume an sich sind geradezu abenteuerlich und immer, fast immer, ist Mo ein Teil davon.


  Joe hat sich auch das eine oder andere Mal in meine Träume geschlichen. Sie waren nicht angenehm, wie ich lese. Ein toter Mann hängt von der Decke, seine Eingeweide hängen heraus ... Joe. Dieser Detective hatte mich nach einem Joseph Sarris gefragt. Meinte er damit etwa diesen Joe?


  Einer der letzten Aufzeichnungen ist ein Traum auf einem Steg. Die Nackenhaare stellen sich mir auf und es schüttelt mich regelrecht, als ich von dem Autofriedhof unter Wasser und den toten, trüben Frauenaugen lese. Hatte ich eine Zukunftsvision im Schlaf? Ein Glück hat er sich nicht ganz bewahrheitet und meine sterblichen Überreste schweben nicht durch das Wasser und ich liege auch nicht in der Leichenhalle.


  Nächste Aufgabe: Meinen Computer durchforsten nach Mails und zuletzt aufgerufenen Seiten.


  »Der Kaffee ist fertig. Ich muss los, wir sehen uns später«, ruft Lilith mir von unten zu.


  »Ja, bis später.«


  Als ich die schwere Metalltür unten ins Schloss fallen höre, suche ich meinen Laptop. Er liegt in der obersten Schublade meiner Kommode, zusammen mit einem Ringbuch, das voller Zettel und Schmierereien ist. Wenn ich telefoniere, male ich meistens Muster an die Ränder der Blätter oder zeichne Augen.


  Hier sind Daten von Besichtigungen des letzten halben Jahres, Telefonnummern, Herzen in allen Ausführungen ... eindeutig schlug mein Herz für jemanden. Eine Nummer von Yven Eltringham. Um den Namen sind keine Herzen gemalt. Aber auch sonst rührt sich nichts in mir. Kein Kribbeln, keine kurze Atemlosigkeit, kein Herzklopfen. Wie ich weiter nach hinten blättere, werden aus den Herzen Tropfen und aus den gemalten Augen laufen Tränen. Mo. Er scheint für die weinenden, traurigen Augen verantwortlich zu sein, denn sein Name taucht in den verschiedensten Schriften auf. Mal geschwungen, mal kursiv, mal verschnörkelt. Erinnert mich ein wenig an meine Schulzeit, als ich in der vierten Klasse total in einen Jungen verliebt war, für den ich nicht einmal existierte und der mich nie eines Blickes gewürdigt hat. Auf jeder Heftseite stand sein Name: Michael.


  Hier steht auch eine Telefonnummer von Mara Sheldon. Sie hat anscheinend ein Apartment von mir gekauft. Mara: Essen, Mara zu Hause, Mara einkaufen. Ich habe viel mit ihr gemacht. Ist sie eine Vertrauensperson?


  Dann stolpere ich über einen anderen Namen. Vera Walsh. Meine Tante? Sie ist doch tot? Oder spielt mir da mein Gedächtnis auch einen Streich, wie bei meiner Mutter, bei der ich dachte, sie lebt, dabei ist genau das Gegenteil der Fall? Vielleicht verhält es sich hier genau andersherum.


  Unter dem Namen stehen etwa zehn Telefonnummern und eine ist mehrfach eingekreist. Ich hole das geliehene Handy von Lilith aus der Tasche und wähle die Nummer. Es meldet sich eine freundliche, weibliche Stimme mit Norwich Krankenhaus.


  »Ja Hallo, ich habe eine Frage. Ist eine Vera Walsh bei Ihnen untergebracht?«


  »Wir dürfen keine Auskünfte über Patienten geben, Ms. ...«


  »Tut mir leid, mein Name ist Leia Walsh. Ich bin auf der Suche nach meiner Tante.«


  »Ms. Walsh? ... Ich glaube, wir hatten schon einmal miteinander telefoniert.«


  »Ja, das kann sein. Ich habe leider alle meine Aufzeichnungen verloren und mir war entfallen, wo meine Tante untergebracht ist.«


  »Ja, sie ist hier. Kommen Sie einfach vorbei. Unsere Besuchszeiten sind nachmittags von 3 p.m bis 6 p.m.«


  Gut reagiert, lobe ich mich selbst. Hier gilt es, zwei Dinge zu klären: Warum lebt meine totgeglaubte Tante noch und warum ist sie immer noch in einer Irrenanstalt untergebracht? Die Antwort steht gleich auf der nächsten Seite. Ich habe wohl bei Tante Rose, die nicht wirklich meine Tante ist, sondern eine enge Freundin meiner Mutter war, angerufen. Unter der Nummer steht Folgendes:


  Tante Vera lebt!, Eric/Geliebter meiner Mutter: Tod durch Ertrinken, Veras Schuld?/ Vera: Schlafwandeln, mit Geistern reden, Verletzungen, Schizophrenie? ... die letzten Worte sind allesamt fett unterstrichen. In meinem Traumbuch steht auch, dass ich mit eigenartigen Verletzungen aus meinen Träumen gekommen bin. Hatte Lilith deshalb dieses Schlaflabor erwähnt? Es scheint so, als gäbe es da ein paar kleine Parallelen in Veras und meinem Leben. Habe ich vermutet, dass ich verrückt werde und wollte sie deshalb aufsuchen oder war das nur eine verwandtschaftliche Geste, die mich auf die Suche nach ihr gemacht hat?


  Mein Kopf brummt von den vielen Fragen und eine Erschöpfung macht sich bemerkbar. Schwarze Flecken tanzen vor meinen Augen. Als sie wieder verschwunden sind, gebe ich das Institut ein, in dem meine Tante seit dreißig Jahren lebt.


  Es besteht seit 1903. Das zentrale Verwaltungsgebäude wurde von zwei schmaleren Gebäuden namens Awl und Salmon flankiert. Dort waren unter anderem bis 1970 psychisch kranke Straftäter untergebracht. Nettes Haus, denke ich. Und da hat meine Großmutter ihre Tochter eingewiesen?


  In der Chronik meines Computers entdecke ich die letzte Adresse, die ich gesucht habe. Es ist eine in Ocean Beach. Was habe ich dort gemacht? Mir ein Projekt angesehen?


  Plötzlich höre ich eine Stimme hinter mir etwas Unverständliches sagen. Es ist ein heiseres Flüstern und augenblicklich stellen sich mir die Nackenhaare auf. Ich drehe mich um, aber da ist niemand. Wie auch? Hinter mir ist die Wand. Und dann schießen Bilder durch meinen Kopf. Scheibenwischer, die schnell hin und her fegen. Eine schlecht beleuchtete Straße und in einem Wagen hinter mir ein kurzes, rötliches Aufblitzen, das für einen kurzen Moment die Umrisse eines Kopfes und ein Gesicht zu erkennen gibt.
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  Verstohlen sah Lydia auf die noch verbliebenen zwei kleinen Pakete neben sich. Sie hatte jedes Messer in Papier gewickelt und nun verteilte sie diese überall dort, wo sie einen Müllcontainer fand, der einsam und verlassen in einer Seitenstraße oder einem Hinterhof stand.


  Dann hatte sie ein weiteres waghalsiges Unternehmen vor. Sie wollte den dritten Mann ausfindig machen, von der diese Frau - Minka R. war ihr Name, der in der Presse stand - gesprochen hatte. Die Person, die mit Joseph Sarris und diesem Mike in der besagten Nacht angeblich zusammen war. Das hieß, dass sie sich abermals in diese frevelhafte Gegend voller Junkies und Krimineller begeben musste.


  Nur eins trieb sie dabei an. Wenn sie diesen Fall löste, würde sie bei der Times gefeiert werden und sicherlich auch die Polizei davon überzeugen können, dass sie unschuldig war.


  Für ihr Vorhaben hatte sie eine alte Jeans, Turnschuhe und ein Sweatshirt mit Kapuze von Sasha angezogen, das ihr um einige Nummer zu groß war. Darin konnte sie auch als Mann durchgehen.


  Dieses Mal stellte sie ihren Wagen einige Blocks von ihrem eigentlichen Angriffspunkt entfernt ab. Das Haus, in dem Joseph Sarris gewohnt hatte. Der dritte Mann konnte nicht allzu weit von hier wohnen. Selbes Haus, selber Wohnblock, vermutete Lydia. Sie ging die Straße mit hochgezogener Kapuze und Sonnenbrille zügigen Schrittes entlang und sah sich dabei unauffällig die Gegend genauer an.


  Schließlich stand sie ein zweites Mal vor der heruntergekommenen Fassade. Die Eingangstür war nur angelehnt, weshalb sie ohne Probleme ins Hausinnere schlüpfen konnte. Sie wollte ganz oben im fünften Stock mit ihrer Fragerei beginnen.


  Die ersten beiden Türen wurden ihr direkt vor der Nase wieder zugeschlagen. Im vierten Stock öffnete eine junge Frau mit einem Baby auf dem Arm. Sie sprach nur gebrochen Englisch und kannte niemanden im Haus. Ihr Nachbar öffnete erst gar nicht, obwohl der Fernseher zu laufen schien. Den dritten Stock konnte sie auslassen. Hier hatten alle drei Opfer gewohnt. Im zweiten blieben die Türen geschlossen und im ersten pöbelte sie eine ältere Frau an, sofort zu verschwinden. Sie konnte es ihr nicht verdenken, nach dem, was hier im Haus geschehen war.


  Lydia versuchte es im Nachbarhaus. Der Eingang lag direkt um die Ecke. Beim Öffnen der Tür kam ihr sofort der Geruch von Feuchtigkeit, Moder und Schimmel entgegen und trotz der kaputten Deckenbeleuchtung konnte man erkennen, dass das Treppenhaus seit Jahrzehnten nicht mehr renoviert worden war. Im Schein des spärlichen Tageslichts ging sie die Namen auf den Briefkästen durch. Doch keiner sagte ihr so richtig zu. Der Großteil waren lateinamerikanische Namen und sie bezweifelte, dass die beiden sich mit Latinos abgegeben hatten. Vielleicht um Drogen zu bekommen, aber nicht, um mit ihnen loszuziehen.


  Lydia begann dieses Mal, sich von unten nach oben vorzuarbeiten. Bis zum dritten Stock hatte sie wenig Glück. Dann öffnete ihr eine junge, schlanke Frau mit blasser Haut und einem Pagenschnitt. Bei dem Namen Joseph Sarris zuckten ihre Augen kurz hin und her. Ein eindeutiges Zeichen dafür, dass er ihr nicht unbekannt war. Lydias Herz fing an zu pochen, als die junge Frau schließlich vorsichtig zugab, ihn gekannt zu haben.


  »Kannst du mir sagen, wer noch außer Mike zu seinem Freundeskreis gehörte? Kannst du mir da einen Tipp geben? Ich zahle dir auch was für eine Information.«


  »Kommen Sie rein. Ich heiße Jule.«


  Geld öffnete überall die Türen, dachte Lydia und stellte sich als Syd vor. Die kleine Wohnung war ordentlich aufgeräumt, bescheiden möbliert, aber mit netten Details geschmückt, wie bunten, großen Papierblumen und Papierschmetterlingen an den Wänden. »Wofür brauchen Sie die Information?«


  »Joseph Sarris kam unter mysteriösen Umständen ums Leben. Ich weiß, dass sie zu dritt waren und eine Frau etwas damit zu tun hat.«


  Die Augen der jungen Frau weiteten sich. »Sind Sie von der Polizei?«


  »Nein. Ich recherchiere für eine Freundin. Und keine Sorge, ich werde deinen Namen nicht erwähnen«, sagte Lydia schnell, um ihre Informantin nicht zu verschrecken.


  Jule entspannte sich wieder. »Er war ein komplettes Arschloch. Er und sein Freund Mike.«


  »Inwiefern?«


  »Sie sagten, da war noch eine andere Frau involviert?«


  »Ja, vermutlich.«


  »Sie hatten Spaß an Vergewaltigungen. Wenn eine nicht so wollte wie sie, haben sie ihr einen Besuch abgestattet und ihr gezeigt, was sie für Kerle sind.«


  »Wie bitte?«


  Jule nickte und verhakte ihre Finger ineinander.


  »Willst du mir damit sagen ... ich meine, haben sie dir auch einen solchen Besuch abgestattet?«


  »Ich war vielleicht zwei Monate mit Joe zusammen. Und als ich Schluss machte, fühlte er sich auf den Schlips getreten.«


  Lydia stieß einen leisen Fluch aus. Die Information war hilfreich, aber sie glaubte nicht, dass eine Frau etwas mit dem Mord an Sarris zu tun hatte. Das roch stark nach Rache eines Mannes.


  »Kannst du dir vorstellen, wer noch dabei gewesen ist?«


  Jule schüttelte den Kopf. »Es gibt noch zwei Typen, mit denen sie öfter rumhingen. Ein Junkie und einer, der mit Pornos rummacht. Er hat denen immer DVDs vorbeigebracht. Ich weiß, dass Joe nach mir eine andere Freundin hatte. Er hat sie wohl nie mit in seine Wohnung genommen, weil sie etwas Besseres war, was ich so gehört habe.«


  Lydia runzelte die Stirn. »Etwas Besseres?«


  »Hatte Kohle, einen guten Job, lebte besser, na ja, das Übliche eben.«


  »Weißt du auch, wo sie wohnte?«


  »Keine Ahnung.«


  »Fällt dir noch etwas zu den beiden Typen ein? Ein Spitzname, Aussehen, besondere Merkmale?«


  Jule stand auf und ging an einen Schrank. »Hier, das war so ein Film von diesem Pornofritzen. Ich glaube, sie nannten ihn E. Rec oder so ähnlich. Von ...  na Sie wissen schon.«


  Lydia sah die junge Frau fragend an.


  »Na, die Abkürzung von Erektion. Hielt sich wohl für besonders witzig und einfallsreich.«


  Lydia drehte die DVD hin und her und betrachtete das Cover. Es war ebenso geschmacklos wie die, die zuhauf bei diesem Mike rumgelegen hatten. Auf der DVD stand nur handschriftlich der Titel geschrieben, ansonsten kein Name, kein Hinweis, woher sie stammte. Diese DVDs waren wahrscheinlich Downloads aus dem Internet und wurden unter der Hand illegal verkauft.


  »Wie er aussah? Dünn, blass. Das ist das Einzige, woran ich mich erinnere. War immer breit, rauchte Joints und soviel ich weiß, hat er gerne gefilmt, wenn andere es trieben.«


  »Hat er etwa seine eigenen Filmproduktionen verkauft?«


  »Keine Ahnung.«


  Lydia steckte die DVD ein, vielleicht würde sie darauf etwas entdecken, und legte Jule hundert Dollar auf den Tisch. »Wenn dir noch etwas einfällt, ruf mich an.« Sie schrieb ihre Nummer auf einen kleinen Zettel und pinnte sie an eine Korkwand, die über und über mit Postkarten und Fotos behangen war. »Egal was, okay?«


  »Hab schon verstanden. Viel Glück bei der weiteren Recherche.«


   


  Für heute hatte Lydia genug. Sie fuhr in die Redaktion, zog sich vorher aber noch im Wagen um und verstaute die Sachen unter dem Sitz. Sie würde sie sicherlich noch einmal brauchen.


  Joy bat sie gleich zu sich ins Büro, als sie kam. »Was gibt´s Neues?«


  »Ich habe etwas Interessantes herausgefunden. Joseph und sein Kumpel haben gerne mal Frauen vergewaltigt.«


  Joy hob die Augenbrauen und pfiff leise aus. »Reizend. Gut, aber das erklärt nicht, wie er auf unser Gebäude gekommen ist. Und auch nicht, warum ein Stück Horn, angeblich ein Stück Kralle eines Archäopteryx oder was weiß ich, in seinen Eingeweiden gefunden worden ist.«


  »Das vielleicht nicht, aber damit gibt es ein Motiv: Rache.«


  »Gut möglich. Trotzdem ist und bleibt die ganze Geschichte mehr als eigenartig. Aber was du machen kannst: Kratze das Bild des Opfers etwas an. Schreib, dass er und sein Freund Vergewaltiger waren. Was ist mit der Quelle? Ist sie zuverlässig?«


  »Selbst ein Opfer. Möchte aber nicht genannt werden.«


  »Gut. Vielleicht melden sich noch andere darauf.«


   


  Bevor Lydia ihren Bericht schrieb, sah sie sich noch einmal das Foto von Morris Eltringham an, wie in seinem muskulösen Rücken ein Messer steckte und seine Hand zu einer Klaue verformt war. Eine Klaue mit spitzen, scharfen Krallen. Langsam ergab alles einen Sinn. Morris musste neben seiner Frau eine Geliebte haben und diese Frau war die Ex-Freundin von Joseph Sarris, die er mit seinen Kumpels vergewaltigt hat. Morris hatte sich an ihm gerächt, ihn auf den Tower gebracht, denn die Flügel waren ja nicht nur zur Dekoration da, und ihn von dort oben hinuntergestoßen. Lydia lächelte vor sich hin. Fall gelöst.


  Sie würde nur noch den Namen von dieser Geliebten herauskriegen müssen, um ihre Theorie zu bestätigen. Nichts war einfacher als das. Sie wählte die Nummer von Detective Bradley und fragte ihn nebenbei, ob Sarris eine Freundin gehabt hatte. Er zögerte, bevor er antwortete, nannte aber bedauerlicherweise keinen Namen.


  »Warum interessiert Sie das, Ms. Thurgood?«


  »Es gibt Neuigkeiten über das Opfer Sarris. Es erscheint in der morgigen Ausgabe.«


  Er hätte sie eh gleich morgen angerufen, insofern konnte er es auch jetzt schon persönlich von ihr erfahren. Der Detective sagte kein Wort, während sie ihm von dem Vergewaltigerpaar erzählte. So ganz zu überraschen schien ihn das wohl nicht.


  Nach dem Gespräch schrieb sie den Artikel fertig und legte ihn Joy auf den Tisch, die ihn überflog. »Sehr schön. Ich glaube, damit werden wir einiges lostreten.«


   


  Als Lydia die Redaktion verließ, ging sie an den vielen Gesichtern vermisster Personen vorbei, die an einem Schwarzen Brett am Eingang hingen. Sie warf einen flüchtigen Blick darauf wie jedes Mal, kurz bevor sie den Knopf des Fahrstuhls drückte. Es waren so viele in den letzten vier Jahren hinzu gekommen, das es schon erschreckend war, obwohl das hier nur eine selektierte Auswahl war, über die auch die Times selbst berichtet hatte. Ein Artikel, der ihren Blick auf sich zog, war das Verschwinden von vier jungen Frauen innerhalb eines halben Jahres. Zwei davon waren in der Nacht aus ihren Betten oder Zimmern verschwunden.


  Der Fahrstuhl war da.
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  Mr. Summer, mein Arbeitgeber ist erfreut, von mir zu hören. Ich erzähle ihm von dem Unfall und meinem kurzen Krankenhausaufenthalt und dass ich ab nächster Woche wieder voll einsatzbereit bin. Mein Bankkonto hat zwar noch ein nettes Polster, aber die letzte größere Provision habe ich vor knapp drei Monaten erhalten. Es scheint so, als hätte ich seitdem nichts Erwähnenswertes mehr verkauft oder mein Chef hat noch nicht überwiesen. Es wird also Zeit, dass ich Gas gebe, wenn ich nicht in Schwierigkeiten kommen will. Mr. Summer erklärt mir, dass ich eine Konkurrenz bekommen habe und er zurzeit kein Projekt für mich hat, er sich aber sofort meldet, wenn etwas Neues reinkommt. Soweit ich mich erinnere, ist das noch nie vorgekommen. Es gab in den letzten sechs Jahren immer Immobilien für mich zu verkaufen, zumal ich sein bestes Pferd im Stall bin oder sollte ich jetzt sagen, war? Laut meines Planers hatte ich schon in den Sommermonaten wenig Termine für Besichtigungen gemacht. Irgendetwas hat mich aus der Bahn geworfen. Und als ich ein Projekt in Ocean Beach erwähne, weiß er auch nichts darüber. Der nächste Eimer Wasser, der mir über den Kopf gegossen wird. Hey Gehirn, wach auf.


  Systematisch durchsuche ich meinen Computer nach nützlichen Gedächtnisspuren, die zu Leia Walsh führen, als ich vor meinem E-Mail Account stehe und das Passwort mir nicht einfallen will. Das kommt daher, dass ich es immer wieder mal ändere aus Sicherheitsgründen. Nach einigen Fragen, die ich beantworten muss, wie Mädchenname der Mutter und erste Automarke, die mir glücklicherweise nicht entfallen sind, bekomme ich wieder Zugang zu meinem Account.


  Viel Werbung, viel Spam, eine Besichtigungsanfrage für eine Wohnung, die jetzt in der Hand meines Konkurrenten ist und eine von Mara Sheldon. Sie klingt besorgt und bittet um sofortige Rückmeldung. Und dann entdecke ich die Nachricht von einem S. Maher, der mir ein Haus in Ocean Beach zum Verkauf angeboten hat. Wie es aussieht bin ich also tatsächlich zu einer Besichtigung dorthin gefahren. Und was ist dann passiert?


  Ich schreibe kurz Mara, was geschehen ist und dass ich mich bei ihr melde, als ich Stimmen unten höre. Eine ist unverkennbar von Lilith, die andere gehört zu einem Mann.


  Neugierig sehe ich nach unten. Ist das ihr Freund, von dem sie gesprochen hat? Dieser Payton?


  »Leia, komm runter. Ich hab Besuch mitgebracht.«


  Sanfte, braune Augen und ein strahlendes Lächeln empfangen mich. »Hi, Leia. Lilith hat mir gerade erst erzählt, was passiert ist. Es tut mir so leid.«


  Ich werde in die Arme genommen und verweile einen Augenblick dort. Es fühlt sich warm und gut an.


  »Yven und ich haben gedacht, wir machen uns hier einen gemütlichen Abend mit ein wenig Sushi vom besten Japaner New Yorks.«


  Das ist also Yven, mit dem ich angeblich eine heiße Nacht verbracht habe? Er zwinkert mir zu und stellt eine große, abgedeckte Platte mit Sashimi und Sushi auf den Tresen.


  Ich fühle nichts. Es ist, als würde ich vor einem unüberwindbaren Abgrund stehen und dabei zusehen, wie auf der anderen Seite das Leben tobt.


  Mir fällt da etwas ein. Irgendjemand hat mir mal erzählt, dass durch einen traumatischen Unfall ein Mensch seine Seele vor Schreck verlieren kann. Sie bleibt einfach an Ort und Stelle zurück und wenn man Geist und Körper wieder verbinden möchte, muss man sie wieder in den Körper zurückholen. Ergibt das einen Sinn? Kann ich mich deshalb an nichts erinnern? Ist meine Seele dort unten im Wasser geblieben und schwimmt zwischen den Fischlein umher?


  Lilith holt eine große Porzellanplatte aus dem Schrank, dekoriert das Sushi darauf, während Yven eine Weinflasche öffnet und den Tisch deckt. Dabei betrachte ich Yven genauer. Er ist über einen Meter achtzig, gut gebaut, schlank und hat ein schmales Gesicht mit schönen, warmen Augen und aschblondes Haar, das er sich stylish mit Gel zurechtgezupft hat. Er hat eine angenehme warme Stimme und ...


  »Leia, alles in Ordnung?«


  Lilith stupst ihn an. Es sollte unauffällig sein, aber ich habe es trotzdem gesehen.


  »Ja, alles gut. Schön, dass ihr gekommen seid und ...« ich zeige auf den liebevoll gedeckten Tisch vor mir »so leckeres Essen mitgebracht habt.» Was rede ich da für einen Scheiß? Ich fühle mich so fehl am Platz, dass ich mich am liebsten in Luft auflösen möchte.


  Wir setzen uns alle an den Tisch und Lilith reicht die Platte herum, als Yvens und mein Blick sich treffen und ich eine Art Déjà vu habe. Ein gedeckter Tisch, mit allerlei japanischen Köstlichkeiten, Soßentöpfchen, Kerzenschein und die Lichter der Stadt. Hatten wir ein romantisches Dinner zu zweit? Auf einer riesigen Dachterrasse mit Blick auf New York? Das Leben kann plötzlich ganz schön schwer und mühsam werden, wenn die Erinnerungen ausgelöscht und die Menschen um einen herum plötzlich zu Fremden werden.


  »Das nächste Mal lade ich euch zu mir ein. Ich habe da einen japanischen Koch, der großartiges Sushi zaubert.«


  »Gute Idee. Leia hat so viel von dem Apartment geschwärmt. Es muss einen traumhaften Blick auf die Stadt haben.«


  Ups, ich war wohl schon häufig bei ihm.


  Über Yvens Mund huscht ein Lächeln und er sieht wieder zu mir herüber. »Ja es ist voller Magie.«


  Ein Mann, der dich auf Händen über den Ozean trägt. So hatte ihn Lilith beschrieben. Ich kann es mir gut vorstellen, dass er das für seine Traumfrau macht.


  »Ich habe dir etwas mitgebracht«, sagt Lilith und steht auf. Sie holt einen eingewickelten, großen Gegenstand hinter einer Ecke hervor und stellt ihn vor mich hin. »Ich dachte, du solltest die kahle Stelle an der Wand füllen.«


  Ich reiße das Papier ab und zum Vorschein kommt ein abstraktes Bild in leuchtenden Farben. »Wow, Lilith, ich danke dir.«


  »Du musst es weiter wegstellen und dich eine Weile darauf konzentrieren, dann entdeckst du alles Mögliche darin. Sieh mal. Das sieht aus wie zwei verschieden farbene Gesichter, die sich küssen, findest du nicht?«


  »Ja mit viel Fantasie und Willen kann man sie sehen«, sage ich lachend und wundere mich, wo sie die entdeckt hat, denn ich sehe nur verschwommene, undefinierbare Formen. Von der Größe passt es perfekt an die Wand. Lilith hatte schon immer ein gutes Auge für Proportionen.


  »Und dann haben wir noch etwas für dich.« Lilith sieht zu Yven rüber, der sich mit einer Serviette den Mund säubert und sich räuspert. »Da du keinen Wagen mehr hast, habe ich gedacht ich stelle dir einen meiner Wagen für die Zeit, bis die Versicherung den Schaden geregelt hat, zur Verfügung. Du musst ja beweglich sein.« Er legt mir ein paar Autoschlüssel auf den Tisch.


  »Was?« Ich springe auf und bedanke mich erst bei Lilith, dann bei Yven mit einer festen Umarmung und einem Kuss auf die Wange. Er riecht gut.


  Ich habe mich gerade wieder hingesetzt, als es an der Tür klingelt. Es ist sieben Uhr abends. Wer kann das sein?


  »Erwartest du noch jemanden?« Lilith scheint auch überrascht zu sein.


  »Nein.«


  Als ich durch den Spion sehe, steht dieser Detective aus dem Krankenhaus vor der Tür. »Ms. Walsh, entschuldigen Sie die späte Störung. Aber es gibt da etwas, was ich Sie noch fragen wollte.«


  »Meinen Sie nicht, dass das warten kann? Ich meine, es ist schon reichlich spät und ich habe ... Besuch.«


  »Es geht ganz schnell.«


  Widerwillig lasse ich ihn eintreten.


  Mit einem kurzen Kopfnicken begrüßt er Yven und Lilith und wendet sich dann an mich. »Wie geht es Ihnen?«


  »Gut, Detective.« Seinen Namen habe ich leider vergessen. Eine Schwäche von mir, die im Alter sicher noch schlimmer wird.


  »Ich dachte, ich frische ihr Gedächtnis etwas auf und habe Ihnen ein paar Fotos von Joseph Sarris mitgebracht oder Joe, wie Sie ihn genannt haben.«


  Er breitet sie alle auf dem Tresen aus und ich sehe mir eins nach dem anderen an. Verunsichert sehe ich zu Yven und Lilith, woraufhin Yven sofort aufsteht und sich neben mich stellt. Seine Haltung wirkt beschützend. »Darf ich fragen, worum es geht?«


  »Wer sind Sie?«


  »Yven Eltringham. Ich bin ein enger Freund von Leia.«


  »Es geht um Mord, Mr. Eltringham.«


  Yven hebt die Augenbrauen und sieht mich an.


  »Und mir scheint, der Gedächtnisverlust ihrer Freundin kommt ihr mehr als gelegen.«


  »Wollen Sie behaupten, dass Sie das mit Absicht macht?« In Yvens Blick spiegelt sich Entrüstung und Unglaube in einem.


  »Ms. Walsh, Joseph Sarris und sein Freund Mike Riley hatten Spaß daran, Frauen zu vergewaltigen. Sie hatten an dem Tag, als ich Ihnen den Schlüssel vorbeigebracht habe, ein blaues Auge.«


  »Tatsächlich?«


  »Außerdem habe ich ihren Nachbarn gefragt, er hat an dem besagten Tag zwei Männer aus ihrem Apartment kommen gesehen. Einer davon war Mike Riley.« Der Detective tippt energisch mit dem Zeigefinger auf dem Bild des Glatzkopfes herum.


  »Ich kann mir schwer vorstellen, dass ich diesen Kerl in mein Apartment gelassen habe.«


  »Sie waren ja auch mit Joseph Sarris zusammen.«


  Was soll das denn heißen? Ich gebe zu, ich hatte schon immer eine Schwäche für Bad-Boys und dieser Joe sieht ja nun nicht so schlecht aus. Yven sieht ihn sich nun genauer an und ich merke, wie die Hitze langsam zu meinen Wangen wandert.


  »Wann soll das gewesen sein?«


  »In der Nacht, als Joseph Sarris getötet wurde.«


  »Keine Ahnung, Detective. Ich kann Ihnen zurzeit wirklich nicht helfen, so sehr ich das auch wollte.«


  »Die Speichelreste an dem Joint, den ich bei Ihnen gefunden habe, stammen von einem Nick Parker. Sie haben mir gesagt, dass niemand bei Ihnen gewesen ist. Was stimmt denn nun?«


  »Das kann ich Ihnen nicht sagen, Detective. Ich muss mich wiederholen. Ich kann mich weder an den einen noch an den anderen erinnern.«


  »Wir brauchen eine DNA-Probe von Ihnen.«


  »Wozu?« In CSI-New York ist auch pausenlos die Rede von DNA-Proben und Abstrichen, um einen Täter zu überführen. Es impliziert für mich, dass ich hier irgendwie unter Verdacht stehe, etwas Böses getan zu haben.


  »Joseph Sarris hatte Verkehr mit einer Frau, bevor er umgebracht wurde.«


  »Nun mal langsam, Detective. Auch wenn Leia mit diesem Sarris geschlafen hat, macht es sie noch lange nicht zu einer Mörderin ... Du sagst gar nichts mehr ohne einen Anwalt, Leia. Und ich denke, hiermit ist die Unterhaltung beendet, Detective ...?«


  »Bradley.«


  So heißt er also.


  Yven begleitet den Detective nach draußen und holt sein Handy aus der Tasche. Ich höre, wie er mit jemandem spricht, kurz mein Problem schildert und einen Termin für morgen vereinbart.


  »Danke, Yven.«


  »Gern geschehen.«


  Flüchtig streicht er mir über den Arm und führt mich zurück zum Tisch.


  Lilith hat die ganze Zeit geschwiegen. Erst jetzt scheint sie die Worte wiederzufinden. »Was war das? Mord?«


  »Ich weiß es nicht, Lilith. Ich schwöre dir, ich habe keine Ahnung, worüber er gesprochen hat.«


  »Gut, das ist auf deinen derzeitigen Zustand zurückzuführen«, wirft Yven ein. »Morgen unterhältst du dich erst einmal mit meinem Anwalt.«


  »Leia hatte einen Freund, der hieß Joe. Ich kann nicht glauben, dass er ermordet wurde.«


  »Hast du ihn gekannt?«, frage ich Lilith und komme mir dabei saublöd vor.


  »Nein, nie gesehen. Du hast ihn mir nie vorgestellt. Hattest wohl deine Gründe.«


  Die werde ich in der Tat gehabt haben. Sieht so aus, als hätte ich ihn für nicht gesellschaftsfähig eingestuft.


  Der Rest des Dinners verläuft schweigsam. Ab und zu treffen sich meine und Yvens Blicke und ich bin froh, dass er gerade hier war, um diesen Detective in seine Schranken zu weisen.


  


  Als Yven gegangen ist, gehe ich direkt ins Bett. Ich fühle mich, als hätte man meinen Kopf mit einem Vorschlaghammer bearbeitet. Ich habe entsetzliche Kopfschmerzen und mir ist schwindelig. Noch eine Weile höre ich Lilith in der Küche wuseln, Geschirr klappert, Schranktüren und Schubladen gehen auf und zu, bevor es endlich still wird. Doch die Stille hält nicht lange an. Sie wird von einem Rauschen in meinem Kopf abgelöst, das zu einem Summen wird. Ein Summen, als würde ein Schwarm Bienen um mich herum fliegen. Und plötzlich flüstert mir wieder jemand etwas zu. Es klingt so nah meinem Ohr, dass ich aus dem Bett springe, das Licht anmache und mich panisch im Zimmer umsehe. Aber auch dieses Mal ist niemand da.
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  Morris stand vor der verschlossenen Tür seines Apartments, das er noch bis vor Kurzem mit Christine bewohnt und ihr für die Übergangszeit überlassen hatte. Offensichtlich war der Schlüsselnotdienst bereits für sie im Einsatz gewesen, um das Schloss auszuwechseln, denn sein Schlüssel passte nicht mehr. Außerdem waren alle Fenster verschlossen und verriegelt. Sie hatten nie bei geschlossenen Fenstern geschlafen, auch nicht im Winter. Christine liebte die frische Luft in der Nacht, genau wie er. Sie traute ihm nicht mehr und ihre Angst vor ihm schien so groß zu sein, dass sie nun ihre Lebensgewohnheiten änderte und sich wie in einem Hochsicherheitstrakt einschloss.


  Aber es war nicht nur das, was es ihm nicht ermöglichte in die Wohnung zu gelangen, sondern es schien, als würde er gegen eine unsichtbare, undurchdringliche Wand prallen. Auch mental konnte er sie nicht erreichen. Wie war das möglich? Einen Schlafdämon hielt in der Regel nichts auf. Weder verschlossene Fenster noch verriegelte Türen stellten ein Hindernis dar. Normalerweise! Christine musste auf irgendetwas gestoßen sein, das es ihr ermöglichte ihn fernzuhalten. Ein Geheimnis, das ihm nicht bekannt war. Er musste sich eine andere Strategie einfallen lassen, um an diesen verdammten Schließfachschlüssel heranzukommen.


  Morris fluchte leise und stieg hoch aufs Dach. Er liebte die Nacht in New York, wenn der Verkehr endlich zur Ruhe gekommen war und seine Bewohner im Land der Träume versanken.


  Er stieß sich von der Ecke des Daches ab und ließ sich über die wie von Edelsteinen besetzte Stadt gleiten. Dann schlug er entschlossen den Weg nach Brooklyn, Bushwick ein.


  Leia war heute von Lilith abgeholt und nach Hause gebracht worden. Eine Aufgabe, die er gerne übernommen hätte. Doch er hatte es für besser gehalten, sie nicht noch mit einem weiteren Gesicht, das ihr unbekannt war, zu verschrecken und zu verunsichern. Leia brauchte jetzt Zeit, um wieder zu sich zu finden. Sicherlich würden ihre Erinnerungen von einem auf den anderen Moment wieder zurückkommen.


  Er für seinen Teil musste unbedingt herausfinden, wie der Unfall zustande gekommen war, denn Payton schien ihm plötzlich zu gönnerhaft. Irgendetwas stank da gewaltig zum Himmel.


  


  Leia saß auf dem Bett, das Gesicht auf die hochgezogenen Knie gelegt und hielt sich die Ohren zu. Dabei wiegte sie sich leicht hin und her. Sie litt unter den Stimmen, die aus der Dunkelheit zu ihr drangen. Verdammt, er hätte es besser wissen sollen, dass man sie nicht verschonen würde. Schlaf Leia, schlaf ...


  Sie rollte sich auf die Seite und schloss die Augen. Geduldig wartete er, bis sich die tiefen, rhythmischen Atemzüge einer Schlafenden eingestellt hatten.


  


  Sie fuhr mit viel zu hoher Geschwindigkeit auf einer schlecht beleuchteten Straße, verfolgt von einem schwarzen Wagen, der versuchte, sie von der Straße zu drängen. Leias Augen waren vor Angst weit aufgerissen, ihr Puls raste. Immer wieder drehte sie sich nach ihrem Verfolger um und verlor fast schon auf der geraden Strecke die Kontrolle über ihren Wagen. Morris versuchte zu sehen, was Leia sah. Hatte sie in irgendeinem Moment den Jäger erkannt? Plötzlich war alles ruhig und dunkel. Leia drehte sich nach hinten um und dann sah er, wie sie von der Fahrbahn abkam und in den Gegenverkehr raste. Als sie wieder nach vorne sah, war es bereits zu spät.


  So war es also zu dem Unfall gekommen.


  Der Wagen musste doch längst aus der Bay geborgen worden sein. Dann würde man auch feststellen, dass das Heck total eingedellt und es kein Eigenverschulden war, sondern jemand Leia genötigt hatte.


  


  Er küsste sie und hielt sie fest mit seinen Armen umschlossen. Verdammt, wie hatte er sie vermisst. Ihren süßen, lieblichen Apfelgeruch, ihre zarte Haut. Im Schlaf drehte sie sich zu ihm und legte ihren Kopf auf seine Brust.


  Die Stimmen waren verstummt. Solange er da war, würden sie Leia nicht belästigen. Er streichelte über ihr seidenes Haar und lauschte ihrem ruhigen, steten Atem. Es würde der Tag kommen, an dem sie gemeinsam aufwachen konnten. Ein Wunsch, den er Leia und sich erfüllen wollte.


  Ein Geräusch aus dem unteren Bereich des Lofts ließ ihn aufhorchen. Er schälte sich aus ihrer Umarmung und spähte nach unten.


  Lilith saß unten auf dem Sofa und murmelte unverständliche Worte vor sich hin. Ihr Gesicht war gespenstisch blass und ihr Blick verschleiert. Es schien, als unterhielte sie sich mit jemandem, doch da war niemand. Lilith kicherte schaurig und ging dann wie ferngesteuert in ihr Zimmer zurück.
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  Lydia wachte mitten in der Nacht auf. Sie riss die Augen weit auf, um sich zu vergewissern, dass sie im Bett in ihrer vertrauten Umgebung lag und um die grauenvollen Bilder zu verbannen, die sie eben gesehen hatte. Seit ein paar Nächten verfolgte sie immer wieder der gleiche Albtraum. Die junge Frau, die in einem schwarzen Morast versank und die ihre Hände nach ihr ausstreckte, als könnte Lydia sie aus dieser Lage befreien. Dieses Mal hatte sie noch etwas anderes wahrgenommen. Feste Schritte, die durch den Gang hallten und einen Mann, der in einer dieser zahllosen Zellen verschwand.


  Lydia drehte sich um und sah auf die leere Bettseite neben sich. Sasha war nicht da. Und es war nicht das erste Mal, dass er nachts herumgeisterte. Leise stieg sie aus dem Bett und schlich auf Zehenspitzen durch das Apartment. »Sasha?«


  Keine Antwort. Noch einmal rief sie seinen Namen, aber wieder erhielt sie keine Antwort.


  Sie sah in jeden der unbewohnten Räume, die für Angestellte, Gäste, oder aber auch für zukünftigen Familienzuwachs gedacht waren. Kinder, die sie mit Sasha nicht mehr haben würde. Das fühlte sie nur allzu deutlich, wenn er sie ansah. Da war keine Liebe mehr in seinen Augen und sie selbst war sich auch nicht mehr sicher, was sie für ihn empfand. In letzter Zeit war es eher Angst und Beklemmung, die seine Gegenwart bei ihr auslöste.


  Vorsichtig sah sie auf der Terrasse nach. Nur allzu gegenwärtig war ihr noch sein wutverzerrtes Gesicht, als sie ihm das letzte Mal »hinterherschnüffelte«, wie er es genannt hatte. Doch auch hier war er nicht.


  Um nicht erneut Misstrauen zu schüren, tat sie wohl besser daran, wieder ins Bett zu gehen. Gerade hatte sie sich zugedeckt, als sie etwas Seltsames hörte. Es klang wie eine Mischung aus einem schwachen Rauschen eines Baches und Rascheln eines Palmblattwedels. Und dann trat Sasha durch die Terrassentür ins Schlafzimmer und legte sich auf seine Bettseite.


  Wo war er so plötzlich hergekommen? Eine überflüssige Frage, denn sie wusste es bereits. Er war einer von ihnen. Eine dieser dunklen Teufelskreaturen, wie Christine sie beschrieben hatte. Lydia versuchte, ihren rasenden Herzschlag zu beruhigen, um sich nicht zu verraten, denn sie war sich sicher, dass er jede Veränderung ihres Atems, Herzens, vielleicht sogar ihrer Gedanken instinktiv fühlte, wie es auch Tiere konnten.


  


  »Du hast heute Morgen schon zwei Anrufe reinbekommen. Beide von Frauen.« Joy hielt ihr die Zeitung entgegen. Ihr Artikel mit der Überschrift: Opfer war ein brutaler Vergewaltiger, war unten auf der ersten Seite erschienen. »Gute Arbeit. Bleib an der Geschichte dran.«


  Das hatte sie auch vor. Lydia ging in ihr Büro und ging im Netz auf die Suche nach einer Infrarotminikamera, die zur verdeckten Videoüberwachung taugte. Es dauerte nicht lange, bis sie ein geeignetes Modell gefunden hatte und die Bestellung abschickte. Sie musste mehr Beweise sammeln und das war der erste Schritt dazu.


  Ihr Telefon klingelte.


  Als sie sich meldete, fragte eine zaghafte Frauenstimme, ob sie auch diejenige war, die den Artikel über das Vergewaltigerpaar geschrieben hat. Als Lydia bestätigte, druckste die Frau noch eine Weile herum, bis sie schließlich zugab, ebenfalls ein Opfer der beiden zu sein.


  »Waren die beiden allein oder war noch ein anderer dabei?«, fragte Lydia vorsichtig.


  »Es war noch ein anderer dabei. Das Schwein hat mit einer Videokamera alles aufgenommen.«


  »Wie sah er aus?«


  »Dürr, schmal.«


  »Haben Sie einen Namen?«


  »Nein, aber ein Nummernschild, wenn Ihnen das weiterhilft.«


  »Ja. Ausgezeichnet. Haben Sie die Vergewaltigung nicht der Polizei gemeldet?«


  »Nein.«


  »Warum nicht?«


  Doch anstatt die Frage zu beantworten, gab die Frau lediglich die Nummer durch und Lydia notierte sie sich schnell. Es verwunderte sie nicht weiter, dass es zu keiner Anzeige gekommen war. Wieviele Vergewaltigungen blieben unentdeckt und ungemeldet. »Würden Sie das auch bei der Polizei aussagen?«


  »Weiß nicht. Ich melde mich wieder.«


  Bevor Lydia noch etwas sagen konnte, war die Leitung schon tot, doch immerhin war sie wieder einen Schritt weiter.


  »Kannst du herausbekommen, auf welchen Namen dieser Wagen zugelassen ist? Und vielleicht noch die Meldeadresse?« Lydia legte Joy die Nummer hin und sah sie erwartungsvoll an.


  »Nichts leichter als das, Schätzchen.«


  Es dauerte keine zwei Minuten, bis der richtige Name von E. Rec und seine Anschrift auf einem kleinen Zettel standen. Wie Lydia schon vermutet hatte, wohnte er keine vier Blocks von diesem Sarris entfernt. Allerdings hätte sie so einige Gebäude abklappern und an einige Türen klopfen müssen, bis sie ihn gefunden hätte. Und auch dann wäre die Wahrscheinlichkeit gering gewesen, ihn auch anzutreffen und aus ihm die Informationen zu kitzeln, die sie haben wollte. Nun sah die Sache ganz anders aus: Es gab eine Zeugenaussage.


  Zu späterer Stunde würde sie wieder in ihre Tarnkleidung schlüpfen und ihm einen Besuch abstatten.


  Aber jetzt brauchte sie unbedingt einen Kaffee mit Minzgeschmack. Ihre Lieblingssorte. Unten an der Ecke war ein neuer Coffeeshop eröffnet worden, der den besten Kaffee der Stadt machte. »Joy, soll ich dir auch einen Kaffee mitbringen?«


  »Oh ja, bitte. Vanille.«


  »Sonst noch jemand Kaffee?« Sie fragte in die Runde und nahm noch zwei Bestellungen von ihren Kollegen auf.


  Das Schwarze Brett mit den vermissten Personen neben dem Fahrstuhl war wie immer ein unumgänglicher Anziehungspunkt. Während sie auf den Fahrstuhl wartete, wanderte ihr Blick über die Gesichter der Menschen, die von heute auf morgen aus dem Leben ihrer Familien verschwunden waren. Manche davon schon seit Jahren. Und wie schon am Tag zuvor blieb sie erneut an den vier jungen Frauen, allesamt unterschiedlichen Aussehens, hängen. Doch dieses Mal trat sie näher heran und betrachtete die Fotos eingehender.


  Die Fahrstuhltüren glitten zur Seite, aber Lydia starrte immer noch wie gebannt in das eine Gesicht.


  »Wollen Sie nicht einsteigen?«


  Lydia schüttelte nur mit dem Kopf und überflog hastig den Artikel.


  


  
    
      
        
          ... Das spurlose Verschwinden zweier junger Frauen zwischen zwanzig und fünfundzwanzig gibt der Polizei seit einem halben Jahr Rätsel auf. Beide verschwanden mitten in der Nacht aus ihren Zimmern. Nichts deutete darauf hin, dass sie mit Gewalt entführt wurden ...
        

      

    

  


  


  Zwei Namen standen dort und bei dem letzten blieb sie hängen. Cindy Shepard, 23. Es war die gleiche junge Frau, von der sie geträumt hatte und zwar nachdem sie ... Lydia wurde plötzlich schlecht. Die Übelkeit kroch ihr die Kehle hoch und war dabei, sich einen Weg nach draußen zu suchen. Mit der Hand über dem Mund rannte sie zu den Toiletten und übergab sich ins Waschbecken.
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  Ich schlage die Augen auf und fühle mich relaxed. Was war das heute Nacht? Ich habe eine tiefe, sonore Stimme gehört. Sie hob sich eindeutig von dem anderen Kauderwelsch in meinem Kopf ab. Sie war angenehm ruhig und sinnlich und brachte die anderen Stimmen zum Schweigen. Außerdem hatte ich das Gefühl, dass mich jemand in seinen Armen hielt. Es fühlte sich so angenehm warm und beschützend an.


  Mehr denn je kommt in mir der Wunsch auf, zu jemandem zu gehören, nicht mehr morgens alleine aufzuwachen und mein Leben mit einem Mann zu teilen. Diese Einsamkeit ist zermürbend, zumal ich zurzeit nicht einmal Arbeit habe, wodurch ich Kontakt zu Menschen hätte. Ich fühle mich wie eine Aussätzige mit einer ansteckenden Krankheit.


  Mal sehen, was der heutige Tag so bringt.


  Alleine der Gedanke, in ein Polizeigebäude gehen zu müssen und nicht zu wissen, was da auf mich zukommt, macht mich nervös. Rede und Antwort zu stehen, obwohl ich mich erstens an nichts erinnern kann und zweitens ganz sicher bin, dass ich dem Kerl auf dem Foto kein Haar gekrümmt habe. Trotzdem hat sich ein Knoten in meinem Magen gebildet, der mir sogar meinen morgendlichen Kaffee versaut.


  


  Bevor ich mich mit dem Familienanwalt der Eltringhams treffe, hole ich mir meine alte Rufnummer zurück und ein neues Handy dazu.


  Der Anwalt Walter Bishop ist ein älterer, distinguierter Herr mit grauem, vollem Haar und buschigen, weißen Augenbrauen. Ich kann mir vorstellen, dass er eine gute Figur vor Gericht macht. Er erwartet mich vor dem Polizeigebäude und geht mit mir einmal um den Block, damit ich ihm alles, was ich weiß und an was ich mich erinnern kann, erkläre. Viel ist es wahrlich nicht.


  Er hat von Yven ein paar Daten und Namen bekommen und sich bereits mit dem Fall kurz befasst.


  »Sie sehen mir jedenfalls nicht so aus, als wären sie weibliche Ausführung von Hulk und könnten einen etwa achtzig Kilo schweren Mann vom Times-Gebäude schmeißen.«


  Humor hat der Mann und scharfsinnig ist er auch.


  


  Detective Bradley und einer seiner Kollegen, der uns kurz als Detective Hopper vorgestellt wird, erwarten uns. Wenn ich alleine wäre, würden sie wahrscheinlich guter Cop und böser Cop mit mir spielen. Wir werden in ein Zimmer geführt und nehmen an einem Tisch Platz. Mr. Bishop hat mir aufgetragen kein Wort zu sagen, wenn er es mir nicht ausdrücklich gestattet.


  »Darf ich wissen, was gegen meine Klientin vorliegt?«


  »Sie steht im Verdacht wichtige Informationen zurückzuhalten, die für die Aufklärung des Mordes an Joseph Sarris nützlich sind.«


  »Das behaupten Sie, Detective Bradley. Was lässt Sie das vermuten?«


  »An dem Tag, als Joseph Sarris umgebracht wurde, hatte er einen Schlüssel von Ms. Walsh dabei, was mich im Nachhinein vermuten lässt, dass er ihr einen Besuch abgestattet hat. Aber er war an dem Tag nicht allein, wie der Nachbar von Ms. Walsh erzählte, sondern sie waren zu dritt. Zwei Männer haben das Loft Hals über Kopf verlassen. Das war etwa gegen drei Uhr morgens. Kurz darauf fand man Sarris vor dem Times-Gebäude.«


  Mr. Bishop hebt die Hand. »Was wollen Sie mit `Hals über Kopf´ sagen?«


  »Dass die Männer vor etwas oder jemandem Angst hatten.«


  Mr. Bishop zeigt auf mich. »Sieht meine Klientin so furchteinflößend aus, dass sie zwei Kriminelle, zwei Vergewaltiger in die Flucht schlagen könnte?« Mein Anwalt legt einen Artikel aus der Times auf den Tisch. Die Zeitung bleibt auf der anderen Tischseite liegen, weshalb ich nicht dazu komme, einen Blick darauf zu werfen. Erneut fällt das Wort: Vergewaltiger. So etwas hatte dieser Bradley ja schon bei seinem Besuch bei mir angedeutet.


  »Ich habe diesen Artikel auch gelesen, Mr. Bishop.«


  »Schön. Ich wollte mich nur vergewissern, dass wir auf demselben Stand sind. Damit werden Hunderte von Frauen, ihre Freunde, Brüder, Väter und Ehemänner zu potenziellen Verdächtigen. Und dann wundert es mich, dass Sie nicht über ihre eigenen Fakten stolpern. Sie reden von drei Männern, aber zwei kamen nur heraus? Um welche beiden handelt es sich dabei?«


  »Wir denken, nach der Beschreibung waren es Nick Parker, der einen Joint bei Ms. Walsh hinterlassen hat, und Mike Riley.«


  »Einen Joint?«


  »Seine DNA war auf einem Joint, den ich bei Ms. Walsh aus der Obstschale gefischt und sichergestellt habe. An dem Tag, als sie mir erklärte, dass sie Joseph Sarris zuletzt vor einer Woche gesehen hat. Dabei war er an dem besagten Abend doch in ihrem Loft gewesen und das noch in Begleitung. Sie hat also gelogen.«


  »Sie sind also hundertprozentig sicher, dass es der Abend war, an dem Joseph Sarris starb? Hatte der Joint denn ein Datum drauf?«


  Die beiden Detectives tauschen Blicke aus.


  »Wer sagt Ihnen, dass der Joint an diesem Tag geraucht wurde? Wer sagt Ihnen, dass drei Männer bei Frau Walsh waren und nicht nur zwei? Ist ihr Zeuge glaubwürdig? Warum war er um drei Uhr morgens wach, wenn andere normalerweise tief und fest schlafen? Handelte es sich vielleicht doch um einen anderen Tag, den sie meinen?«


  Detective Bradleys Augen flackern nervös und unsicher. Anscheinend wackelt seine Theorie etwas oder er ist von den vielen Fragen, die Mr. Bishop wie ein Maschinengewehr loslässt, überfordert. Etwas irritiert mich. Ich soll einen Polizisten angelogen haben? Klingt nicht nach Leia Walsh. Ich kann nicht lügen, ohne rot zu werden. Allerdings beruhigt mich ein Punkt ungemein: ich weiß, dass mein Nachbar gerne und viel Pot raucht. Manchmal stinkt das ganze Treppenhaus danach. Ich denke, damit gilt er als unglaubwürdiger Zeuge.


  »Hat Ihr Zeuge die Männer genau wieder erkannt? Oder kann es sein, dass Nick Parker an einem anderen Tag bei Ms. Walsh seinen Joint geraucht hat und es sich bei den beiden Flüchtenden um Joseph Sarris und Mike Riley gehandelt hat?«


  Im Raum ist es still geworden. Ich fühle die brodelnde, feurige Energie, die von meinem Anwalt ausgeht, und lehne mich gelassen zurück.


  »Detective Bradley. Was soll das hier sein? Bevor Sie unschuldige Menschen anklagen, sollten Sie auch erst einmal klären, wie ein toter Mann vom Times Gebäude springen konnte. Wenn Sie mir dafür eine plausible Lösung bringen, können wir uns gerne erneut zusammensetzen.«


  Mr. Bishop steht auf und gibt mir ein stummes Zeichen, es ihm gleichzutun. Unter den Blicken der beiden Detectives verlassen wir das Büro. Ich glaube, Detective Bradley ist ziemlich sauer über den Vortrag, der ihm gerade geliefert wurde.


  »Mr. Bishop, eine Frage noch. Ist Ihre Klientin zurzeit liiert?«


  Obwohl er in der dritten Person von mir spricht und so tut, als wäre ich gar nicht da, gebe ich die Antwort. »Nein, Detective, ich bin zurzeit Single.«


  »Sie hatten also nach Joseph Sarris keinen Freund mehr.«


  Wieder schaltet sich mein Anwalt ein. »Detective. Lassen Sie es gut sein.«


  »Ich werde Ihre ganze Bude auf den Kopf stellen und dann werden wir ja sehen.« Diese Drohung galt mir. Ich sehe hilfesuchend zu Mr. Bishop, der keine Miene verzieht und mich in den Fahrstuhl schiebt. »Lassen Sie sich nicht einschüchtern, Ms. Walsh. Ich denke nicht, dass da noch etwas nachkommen wird. Sie haben nichts, aber auch gar nicht in der Hand.«


  


  Mr. Bishop begleitet mich noch zu meinem Wagen und ich kann nicht anders, als ihm um den Hals zu fallen. »Danke, Mr. Bishop. Danke, dass Sie sich für mich Zeit genommen haben.« Da fällt mir ein, dass Anwälte etwas kosten und ein Anwalt seines Kalibers langt bestimmt richtig zu. Vorsichtig frage ich an, was er für seinen Vortrag bekommt.


  »Geht auf Kosten des Hauses, junge Dame. Ein Freundschaftsdienst. Wenn Sie mich noch einmal brauchen sollten, hier ist meine Karte.« Er wartet, bis ich eingestiegen bin, und sieht mir noch nach, als ich aus dem Parkhaus fahre.


  Auf der Straße halte ich an dem nächsten Zeitungsstand und lasse mir eine Times vom heutigen Tage ins Auto reichen. Während der Verkäufer den Zehn-Dollar-Schein wechselt, klappe ich schon mal die Zeitung auf und überfliege kurz die Schlagzeilen. Im unteren Bereich werde ich fündig. Ich nehme das Wechselgeld blind mit ausgestreckter Hand entgegen, während ich schnell den Artikel durchlese. Hinter mir stehen zwei Wagen und geben mir mit ihrem penetranten Hupen zu verstehen, dass ich weiterfahren soll. Idioten!


  Wenn das stimmt, was da steht, war ich mit einem Vergewaltiger zusammen. Plötzlich fängt es in meinem Kopf an zu summen und wieder habe ich diese schwarzen Flecken vor den Augen, die von einer zu schnellen Bilderabfolge abgelöst werden. Sie wird immer langsamer und schließlich erkenne ich drei Männer, die in meinem Loft stehen. Dann steht Joe vor mir und lacht. Seine Lache ist ekelhaft. Er holt aus und schlägt mir ins Gesicht. Wir sind hier nicht erwünscht, Mike, höre ich ihn wie durch einen Filter sagen. Zwei Gesichter sind jetzt über mir und jemand würgt mich. Das Summen hört auf und geht in einen schrillen, hohen Ton über.


  »Ms. Walsh?! Geht es Ihnen nicht gut?« Ich habe, ohne es zu merken, meinen Kopf aufs Lenkrad gelegt und die Hupe damit betätigt. »Ms. Walsh?!«


  Als ich hochsehe, steht der Zeitungsmann auf der Beifahrerseite und klopft gegen die Scheibe und direkt neben mir am Fenster ist Detective Bradley und sieht mich besorgt an. Verdammt, wie muss das hier für ihn aussehen. Verdächtige liegt bewusstlos auf dem Lenkrad, nachdem sie den Artikel über ihren Ex-Freund gelesen hat? Ich fahre die Scheibe ein paar Zentimeter runter. Nur so viel, dass er gerade hindurchsehen kann. »Alles in Ordnung, Detective.«


  »Sieht aber nicht danach aus, junge Dame.» Er deutet auf die Zeitung neben mir. »Scheint so, als wäre Ihnen doch noch etwas dazu eingefallen, hm?«


  »Nein, leider nicht.«


  »Sie sollten den Wagen stehen lassen, wenn es Ihnen nicht gut geht.«


  »Mir geht´s prima.« Ich warte erst gar keine neuen Ratschläge ab, winke ihm zu und gebe Gas.


  


  An jeder roten Ampel werfe ich einen Blick auf den Artikel. Da ich nicht weiß, ob mein Gehirn Spielchen mit mir spielt, oder ob diese Bilder zu Erinnerungsfetzen gehören, werde ich jetzt zu drastischeren Maßnahmen greifen. Doch dann höre ich wieder die Worte von Dr. Feller. Sie müssen sich Zeit lassen, Leia. Zeit habe ich nicht und außerdem bin ich ein schrecklich ungeduldiger Mensch.


  Ich rufe bei Yven an, bei dem ich tief in der Schuld stehe. Ein Freundschaftsdienst hat Mr. Bishop gesagt. Es ist mir fast peinlich, das anzunehmen, auf der anderen Seite kostet der Mann mit Sicherheit tausend Dollar die Stunde, wenn ich damit auskomme und da ich zurzeit ohne Job bin, muss ich jeden Cent zusammenhalten.


  »Ich hab schon gehört, dass Detective Bradley eine Schlappe einstecken musste. Aber wie geht es dir? Wie fühlst du dich?«


  »Yven, ich kann dir gar nicht genug danken.«


  »Wenn du reden willst, können wir uns kurz auf einen Kaffee treffen.«


  Die Idee gefällt mir. Warum nicht, ich habe eh nichts zu tun und sein Büro scheint nicht weit von hier entfernt zu sein.


  


  Yven´s `bescheidenes´ Büro nimmt eine ganze Etage ein. Überall sitzen geschäftige Leute an ihren Schreibtischen und sehen mir mit verstohlenen Blicken nach, als die Empfangschefin mich zu ihrem Chef geleitet. Ich reiße mich zusammen, mir nicht unsicher durch die Haare zu fahren, mich zu kratzen und vor allem nicht zu stolpern.


  Yven erhebt sich sofort von seinem Stuhl, als ich durch seine Tür trete und begrüßt mich mit einer warmen Umarmung. »Kaffee, Tee oder etwas anderes?«


  »Kaffee.« Jetzt wo ich die Polizeiarie hinter mir habe, geht der Kaffee vielleicht besser runter.


  »Mit Milch und Zucker?«


  »Mit Milch.«


  Die Sekretärin nickt stumm und Yven geleitet mich zu einer netten Sofaecke am Fenster, bietet mir einen Platz an und setzt sich mir gegenüber. Wie alt er wohl sein mag? Ich schätze ihn auf Ende zwanzig, aber durch seine ruhige, weltmännische Art wirkt er älter. »Erzähl, wie war es bei der Polizei?«


  »Dein Anwalt ist großartig. Nach dem Auftritt habe ich jetzt bestimmt Ruhe. Hoffe ich jedenfalls.«


  »Du kannst dich wirklich an nichts erinnern, Leia? Weißt du nicht einmal, wie es zu diesem mysteriösen Unfall gekommen ist?«


  »Nichts. Ich habe kurze Flashs gehabt und ...«


  Yven sieht mich mit schiefem Kopf an. »Und?«


  »An diesem Tag hat es wohl wie aus Eimern geschüttet. Vielleicht war das der Grund.« Ich erzähle ihm nichts von dem Gesicht in dem Wagen hinter mir, das mir eh nichts sagt, und belasse es dabei, dem Regen die Schuld in die Schuhe zu schieben.


  »Ja, stimmt. Es hat ein Unwetter an der Küste gegeben.«


  Ich zucke gleichgültig mit den Schultern. »Mir fällt bestimmt bald alles wieder ein.«


  Die Sekretärin tritt mit einem leisen Klopfen ein und stellt uns den duftenden Kaffee in weißen, kleinen Tässchen auf den Tisch.


  »Danke, March. ... Wenn ich dir irgendwie helfen kann, Leia, nur zu ...«


  »Yven, du hast schon so viel für mich getan. Ich fahre mit deinem Auto durch die Gegend, habe deinen Anwalt ausgeliehen ...«


  »Zögere nicht, mich um Hilfe zu bitten. Egal was es ist, Leia. Ich bin dein Freund.« Er sieht mich eindringlich an, als sein Telefon auf dem Tisch klingelt. »Entschuldige mich.«


  Ich sehe ihm nach und denke wieder an Liliths Worte. Dass ich eine wilde Nacht mit Yven gehabt haben soll, kommt mir ehrlich gesagt, seltsam vor, denn er wirkt so fremd auf mich. Aber vielleicht ist das auch normal. Ich habe diese Filme über Agenten, Ehefrauen oder Ehemänner, die ihre Familie nicht mehr erkennen für pure Übertreibung gehalten. Film eben.


  »Es tut mir leid, aber ich habe noch einen Termin.«


  »Kein Problem. Das Letzte, was ich möchte, ist, dich zu stören.»


  »Du störst mich nicht, Leia.« Er lächelt mich an. In seinem Blick ist so viel Wärme und ohne es zu wollen, denke ich darüber nach, wie es wäre, morgens in seinem Arm aufzuwachen.


  »Hast du morgen Abend Zeit? Ich würde dich gerne ausführen.«


  Zum Abschied nimmt er mich wieder in seinen Arm und hält mich länger als es üblich wäre fest. Und wieder denke ich, wie gut es sich anfühlt. »Ja, gerne.«


  


  Auf dem Weg nach Hause entschließe ich mich spontan, die Straße nach Connecticut einzuschlagen, um meine Tante Vera kennenzulernen.
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  Morris fuhr seit einer Stunde - immer mit einem gemäßigten Abstand - seiner Frau hinterher. Sie hatte erst etwas von der Reinigung abgeholt, beim Schneider etwas abgegeben, war dann in einem Supermarkt verschwunden und nun war er gespannt auf das nächste Ziel, das sie ansteuerte. Er hoffte, sie würde ihm die Bank zeigen, wo sie ihr Schließfach hatte.


  Sie fuhr in ein Parkhaus in der Nähe der Madison Avenue und stellte ihren Wagen dort ab. Morris betete, dass sie nicht im Shoppingfieber war.


  Erst als er ihre Schritte in dem nach Urin stinkenden Treppenhaus hörte und die schwere Stahltür unter ihm ins Schloss fiel, folgte er ihr, seine schwarze Mütze tief ins Gesicht gezogen und seine Hände in den Taschen seines Mantels vergraben. Es hatte angefangen zu nieseln und Christine spannte ihren Regenschirm auf. So war sie noch besser unter den anderen Passanten zu erkennen. Nach zwei Blocks betrat sie ein italienisches Restaurant und Morris atmete erleichtert auf. Kein Shoppingtag. Mit wem sie sich wohl dort traf? Die Antwort kam drei Minuten später um die Ecke und hieß Jenna Collins. Christines ehemals beste Freundin. Seit Wochen war zwischen den beiden Sendepause und zwar seitdem seine Frau aus der Klinik gekommen war und ihn und Jenna beschuldigt hatte, ein Verhältnis miteinander zu haben. Nun schien alles wieder in Ordnung zu sein.


  Sollte einer diese Frauen und ihre Freundschaften mal verstehen.


  Morris sah sich nach einem geeigneten Ort um, wo er die Wartezeit, ohne im Regen zu stehen, angenehmer verbringen konnte. Schräg gegenüber des Restaurants war ein kleines Café, in dem er die Zeit totschlagen konnte. Er setzte sich an einen kleinen Bistrotisch, griff nach zwei Tageszeitungen und bestellte einen Cappuccino.


  Als er den Blick wieder auf den Eingang des Restaurants richtete, stand ein großer, breitschultriger Mann davor und sah sich unsicher um, als würde er nach etwas Ausschau halten. Abwechselnd sah er auf etwas Schwarzes in seiner Hand und den Eingang, bis er schließlich eintrat. Es war der Blick des Mannes, der Morris misstrauisch machte.


  Abwesend blätterte er durch die Post und griff schließlich zur Times. Fast hätte er den kleinen Artikel unten in der Ecke übersehen, doch das Wort Vergewaltiger weckte sein Interesse. Aber was noch interessanter als der Artikel selbst war, war der Name, der darunter stand. L. Thurgood. Wie konnte Sasha Thurgood die Schnüffeleien seiner Frau dulden? Wusste er überhaupt davon?


  Sasha ging gleich nach dem ersten Klingeln ran. »Morris, wir werden ja noch richtig dicke Freunde«, sagte Thurgood in sarkastischem Ton.


  Sasha Thurgood und er waren zwar verwandt, weil sie denselben Vater hatten, aber es war eine kalte Blutsverbindung, wie Morris es nannte, wenn man keine Gemeinsamkeiten außer dem väterlichen Samen hatte. Morris mochte Sasha nicht besonders. Sein Auftreten war ihm zu glatt, zu perfekt. Doch seitdem Christine andere mit ihrer Idee, dass unter ihnen gefährliche Kreaturen in Menschengestalt lebten, infizierte, war auch Lydia wie ausgewechselt und sie mussten alle auf der Hut sein, solange Christine damit hausieren ging. Natürlich konnte man das alles als irre Kopfgeburt einer psychisch kranken Frau abtun, aber nun waren sie zu zweit und wenn sie nicht aufpassten, kamen noch mehr Anhänger dazu, wie dieser Psychiater Dr. Weiss, den Christine schon für sich gewonnen hatte.


  »Ich wollte fragen, was deine Frau bei der Times macht, Sasha.«


  »Sie hat früher dort gearbeitet und hat sich gedacht, es würde ihr guttun, wenn sie nicht mehr nur Hausfrau spielt und mich bedient.»


  »Hat sie Kontakt zu Christine?«


  »Lydia hat ihr Telefon neuerdings mit einem Passwort gesichert. Aber ich bin dabei, Morris. Keine Sorge.«


  Er wusste, was damit gemeint war, obwohl er solche extremen Schritte nicht befürwortete, aber ihnen blieb nichts anderes übrig, wenn sie das Geheimnis ihrer Spezies bewahren wollten.


  


  Über eine Stunde saß er nun hier, wartete und hatte dabei immer den gegenüberliegenden Eingang im Auge. Er bestellte gerade seinen dritten Cappuccino, als die Tür auf der anderen Seite aufging und die beiden Frauen aus dem Restaurant traten. Sie verabschiedeten sich mit Küsschen voneinander und gingen, genauso wie sie gekommen waren, in verschiedene Richtungen davon.


  Morris zahlte und wartete noch einen Augenblick. Es lohnte sich, denn keine fünfzehn Sekunden später kam auch der Mann heraus. Wieder sah er auf etwas in seiner Hand. Schließlich schlug er den Weg ein, den Jenna gegangen war. Entweder hatte Jenna einen Sender an sich oder er ortete vielleicht ihr Handy über ein GPS.


  Morris beeilte sich, quer über die Straße zu kommen und beobachtete von hier aus wie Christines Freundin mit dem Mann redete. Er versuchte, sein empfindliches Gehör auf die beiden einzustellen und konzentrierte sich, den Verkehrslärm um sich herum auszuschalten. Es gelang ihm nicht ganz, aber ein paar Gesprächsfetzen konnte er trotzdem aufgreifen.


  »Wie Sie das machen, ist mir scheißegal. Sie bringen mir ... »


  »Ich weiß doch nicht einmal ... versteckt hat.«


  »Lassen ... einfallen. Und ... Schlüssel.«


  Schlüssel? Hatte Morris richtig gehört? Welchen Schlüssel meinter der Typ? Er konnte unmöglich den Schließfachschlüssel meinen und doch fiel Morris gerade nichts anderes dazu ein. Nur woher wusste dieser Mann von dessen Existenz? Allmählich wurde das Ganze immer mysteriöser. Er würde Payton in die Geschichte einweihen müssen. Vielleicht hatte der ja eine Idee.


  Der Mann ließ Jenna stehen und ging den Weg zurück, den er gekommen war.


  Jenna war weiß wie die Häuserwand neben sich, die gerade frisch gestrichen wurde, aber ihre Augen waren für einen Moment tiefschwarz. Sie fasste sich plötzlich an die Schläfen und rieb sich die Stirn. Dann griff sie zu ihrem Handy. Morris folgte ihr und hörte das Gespräch mit an, das sie nun mit Christine führte, während sie wahrscheinlich zu sich nach Hause ging. Sie bedankte sich für das nette Essen und hoffte, dass sie sich wieder näherkommen würden. Dann verabredeten sie sich für den morgigen Abend.


  Das reichte ihm fürs Erste. Er drehte um und ging zurück zu seinem Wagen. Nun war er nicht mehr der Einzige, der das Geheimnis des Schließfaches lüften wollte. Er hatte einen unbekannten Konkurrenten, der ihm gar nicht geheuer vorkam. Zurzeit war er noch im Vorteil, denn sobald Jenna den Schlüssel in der Hand hatte, war es ein Kinderspiel, ihn ihr wieder abzunehmen, sofern das Timing stimmte.
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  Lydia überreichte die Kaffees aus dem neuen Coffeeshop an ihre Kollegen und ging zurück in ihr Büro.


  Sie erinnerte sich noch genau an den kalten Blick von Sasha, als sie dieses verdammte Amulett angefasst hatte. Sein Druck um ihr Handgelenk war so stark gewesen, dass sie dachte, er würde es ihr brechen.


  Warum träumte sie seitdem von dieser jungen Frau, die als vermisst galt? Ein Grund wäre: Sie hatte sich unbewußt das Foto an der Pinnwand zu oft angesehen und ihre Gedanken in der Nacht verarbeitet. Nur, würde man von einer fremden Person mehrmals hintereinander träumen und dann immer das gleiche? Oder ... Lydia schluckte schwer bei dem Gedanken ... ihr Mann hatte etwas mit dem Verschwinden dieses Mädchens zu tun. War Cindy Shepard seine heimliche Geliebte gewesen? Die ganze Sache wurde immer eigentümlicher und verzwickter. Und Lydia war sich gar nicht mehr so sicher, was sie mit den Informationen, die sie hier so fleißig sammelte, anfangen sollte. Für sich selbst wollte sie Gewissheit haben, mit was oder wem sie es zu tun hatte, aber war es nicht auch ihre Pflicht, ihren Mann zu schützen? Immerhin lebte sie seit vier Jahren mit ihm unter einem Dach und er hatte ihr noch nie ein Haar gekrümmt. Sie würde ihn mit den Fakten konfrontieren und ihm beweisen, dass er ihr trauen konnte, dass sie nicht seine Feindin war. Vielleicht würde das ihrer Ehe eine neue, reizvolle Note verleihen und sie konnten von vorne anfangen. Vorher wollte sie jedoch eine Sache geklärt haben. Hatte Sasha sie betrogen oder nicht?


  Sie gab den Namen der vermissten Frau ein und fand auf Anhieb in der Datenbank ein paar Informationen über sie. Cindy Shepard hatte in der Manhattan School of Music studiert und mit einer Zimmergenossin eine kleine Wohnung in der Nähe geteilt. Ein Kollege von Lydia hatte Tara Malone nach dem Vorfall bereits einen Besuch abgestattet und sie interviewt. Obwohl Tara in der Nacht, als man Cindy entführte, bei ihrem Freund war, wollte Lydia ihr noch ein paar Fragen stellen. Das Telefon klingelte entnervend lange, bis Tara endlich ranging. Sie hörte sich gehetzt an und hatte nur kurz Zeit, wie sie sofort bemerkte, weil sie gleich zu irgendwelchen Musikproben musste. Trotzdem schilderte Lydia kurz ihr Anliegen und versprach, sich kurz zu fassen. »Tara, waren du und Cindy gute Freundinnen?«


  »Ja, kann man so sagen.«


  Für Lydia hieß das, dass sie sich sicherlich auch Geheimnisse anvertrauten und über intime Dinge sprachen. »Hatte sie einen Freund, als sie verschwand?«


  »Das hat die Polizei alles schon gefragt, Ms. Thurgood.«


  »Hatte sie oder hatte sie nicht?«


  »Sie hatte kurz zuvor jemanden kennengelernt, ja, aber wir hatten wenig Zeit zu sprechen und haben uns wenig gesehen, sodass ich nicht einmal weiß, ob das eine einmalige Sache war.«


  »Weißt du irgendetwas über ihn? Hat sie irgendetwas angedeutet, wo sie ihn kennengelernt hat?«


  »Leider nicht. Nein. Sie hat es mir zwischen Tür und Angel erzählt. Gutaussehend, groß und reich. Das war alles.«


  Das Profil war so allgemein gehalten, dass es auf viele passte, dachte Lydia. Zwar auch auf ihren Mann, aber ebenso auf viele andere Männer, die sie kannte. »Ist dir irgendetwas in ihrem Zimmer aufgefallen, nachdem sie verschwand?«


  »Nur dass sie nichts mitgenommen hatte. Ihre Klamotten vom Vortag lagen auf dem Stuhl zusammengefaltet. Sie musste also demnach im Nachthemd verschwunden sein, was mir sehr eigenartig vorkam ... aber ich muss jetzt wirklich los. Rufen Sie mich sonst noch einmal morgen an, wenn Sie wollen.«


  Lydia dachte über die Informationen nach, die sie gerade von Tara erhalten hatte. Cindy war fünfundzwanzig und gemäß des Fotos sehr hübsch gewesen. Kein Mann hätte sie von der Bettkante gestoßen. Auf der anderen Seite konnte sie sich Sasha überhaupt nicht mit einer kleinen Musikstudentin vorstellen. Wenn, dann hätte er sich eine Frau mit Format gesucht, die zu irgendetwas nütze war. Aber vielleicht täuschte sie sich auch in diesem Punkt gewaltig.


  Sie seufzte schwermütig, als ihr Handy klingelte. Christine. Sie drückte den Anruf weg, wie auch die ganzen anderen der letzten Tage. Es war besser, keinen Kontakt zu ihr zu halten. Wer weiß, in was diese Frau sie noch alles mit hineinzog. Auch wenn schon vorher ein Schatten auf ihrer Ehe gelegen hatte, war er durch diese Christine nur intensiviert worden.


  Lydia sah sich noch einmal das Foto von Morris Eltringham an. Sein muskulöser, kräftiger Rücken, diese schwarzen Flügel. Das hatte etwas Verruchtes, Gefährliches, aber auch Beschützendes an sich. Sie fand es sogar ziemlich sexy. Und die Tatsache, dass er vielleicht etwas mit dem Tod von diesem Sarris zu tun hatte, ein Mann, der Frauen vergewaltigte, machte ihn nicht zu einem kaltblütigen Mörder, sondern zu einem Rächer für das schwache Geschlecht und das gefiel ihr.


  Doch die ganze Sache hatte noch einen bitteren Beigeschmack. Wer hatte diesen Mike und seine Nachbarin auf dem Gewissen und wollte ihr das in die Schuhe schieben? Steckte Morris auch dahinter? Das wäre dann unverzeihlich. Sie musste dringend mit Sasha reden. Das war die einzige vernünftige Möglichkeit für alle, um heil aus der Sache herauszukommen.


  


  Im Wagen holte sie erneut die Sachen unter dem Sitz hervor und zog sich die Jeans und das Sweatshirt über. Dann fuhr sie, hoffentlich zum letzten Mal, raus nach Brooklyn zur Adresse von Nick Parker, alias E-Rec.


  


  »Was wollen Sie?«


  »Mit Ihnen reden.«


  »Ich aber nicht mit Ihnen.«


  Dieser Nick Parker hatte nicht einmal den Mumm, ihr das ins Gesicht zu sagen, sondern sprach nur durch die verschlossene Tür mit ihr. »Wie Sie wollen. Dann gehe ich jetzt direkt zur Polizei und werde denen von Ihren netten Videoaufnahmen erzählen.«


  Lydia hörte, wie der Riegel zur Seite geschoben wurde und ein graues Augenpaar musterte sie argwöhnisch von oben bis unten. »Sie waren auch bei Mike in der Wohnung, stimmt´s?«


  Sie nickte.


  »Hauen Sie ab. Ich habe keine Lust, auch noch umgelegt zu werden.« Die Tür ging wieder zu, der Riegel wurde wieder vorgeschoben und die Schritte entfernten sich.


  Diese Mission war dieses Mal weniger erfolgreich gewesen, dafür war ihr noch etwas auf dem Weg hierher eingefallen. Die Party in Newport. Morris war zwar mit seiner Frau dort gewesen, aber sie erinnerte sich noch sehr genau an das Ende des Polospiels, als die drei Brüder in Richtung Terrasse gekommen waren. Der Blick von Morris war nicht auf seine Frau, sondern auf eine hübsche Schwarzhaarige gerichtet gewesen, die am Abend zuvor mit Yven und Payton eine spektakuläre Tanzdarbietung gegeben hatte. War das die mysteriöse Geliebte? Und wenn ja, wie kam sie unauffällig an den Namen von ihr heran?


  


  Lydia brummte der Schädel, sie würde sich zu Hause umziehen, eine Kleinigkeit essen und schon mal überlegen, wo sie die kleine Überwachungskamera am geschicktesten anbringen konnte.


  Sie warf einen Blick in den Rückspiegel, weil sie die Spur wechseln wollte, als ihr ein schwarzer Wagen auffiel, der zwei Fahrzeuge hinter ihr war. War es derselbe, der sie schon ein paarmal verfolgt hatte? Verdammt, seit wann war er schon hinter ihr? Sie reduzierte die Geschwindigkeit und fuhr eine Weile auf einer Spur. Die meisten überholten sie, doch der Wagen blieb hinter ihr. Sie hatte sich also nicht getäuscht. Sie drückte das Gaspedal durch, wechselte erneut die Fahrbahn und überholte mit einem halsbrecherischen Manöver, als plötzlich die Sirene eines Polizeifahrzeugs hinter ihr ertönte.


  Ohne zu zögern fuhr Lydia an den Rand der Fahrbahn, hielt auf dem Seitenstreifen und sah dem schwarzen Wagen nach, der nun an ihr vorbeizog. Sie versuchte, noch einen Blick auf das Nummernschild zu erhaschen, aber die Sicht wurde ihr von anderen vorbeifahrenden Wagen versperrt.


  


  Zu Hause ließ Lydia sich erschöpft aufs Sofa fallen und blieb ein paar Minuten regungslos dort liegen. Sie hatte eine kräftige Geldstrafe kassiert, aber das kümmerte sie recht wenig. So hatte sie wenigstens ihren mysteriösen Verfolger abhängen können. Sie hoffte nicht, dass ihr Besuch bei E-Rec die gleichen Folgen haben würde, wie der letzte bei Mike Riley.


  Sie zog sich aus, stopfte die Klamotten unter den Rest der dreckigen Wäsche und schlüpfte in ein anderes, bequemes Outfit.


  Durch die ganze Aufregung hatte sie richtig Hunger bekommen. Der Sinn stand ihr nach einem zarten Stück Fleisch und Kartoffelpüree. Sie ging in die Küche, holte alle Zutaten aus dem Kühlschrank, die sie für ihre kleine Mahlzeit brauchte und stellte alles neben dem Herd ab, als sie etwas entdeckte, das fast ihr Herz zum Stillstand brachte.


  Ein unkontrolliertes Zittern ging durch ihren Körper, dann brach sie schluchzend am Küchentresen zusammen.
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  Nach knapp drei Stunden führt mich die tonlose Stimme des GPS vom Turnpike runter auf eine Schnellstraße und kündigt mir an, dass ich gleich mein Ziel erreicht habe. Es kommen mir kaum noch andere Wagen entgegen. Die Gegend wird immer weniger besiedelt und trostloser, bis ich an zerfallenen Rotklinkerhäusern vorbeikomme, die ab und an zwischen dem wieder höher und dichter werdenden Baumbestand durchschauen, als würden sie einen Blick auf den Besucher werfen wollen, der sich durch ihr Territorium wagt. Ein eingedelltes Schild mit abgeplatzten schwarzen und dunkelroten Buchstaben weist darauf hin, dass ich mich bereits auf dem privaten Gelände der Irrenanstalt von Norwich befinde.


  Zu meiner rechten Seite öffnet sich der Blick auf einen See und direkt dahinter steht das langgezogene Gebäude der psychiatrischen Anstalt. Es wirkt sofort beklemmend und unheimlich auf mich und erinnert mich an eines dieser alten Geisterhäuser aus Gruselfilmen. Aber wahrscheinlich auch nur, weil ich weiß, dass es eine Irrenanstalt ist. Wenn man mir gesagt hätte, dass es ein Museum ist, würde ich es mit anderen Augen betrachten und vielleicht sogar einzigartig finden.


  Hier hat also meine Großmutter ihre Tochter abgesetzt und sie »vergessen«. Bei dem Gedanken wird mir ganz anders.


  Um zum Eingang der Anstalt zu gelangen, muss ich um den halben See herumfahren. Dabei lasse ich das Haus mit seinen vielen vergitterten Fenstern nicht aus den Augen.


  Die anderen, kleineren Nebengebäude, an denen ich vorbeikomme, scheinen verlassen zu sein. Wahrscheinlich ist eines davon das, in dem sie die psychisch kranken Schwerverbrecher behandelt haben und das schon vor Jahren geschlossen worden ist. Ich stelle mir vor, wie es dort nachts spukt und die gequälten Geister durch das Gebäude schleichen. Der Gedanke allein hat schon einen Gänsehauteffekt.


  Auf dem Parkplatz stehen gerade mal eine Handvoll Autos. Ein Zeichen dafür, dass Besucher hier nur selten herausfinden.


  Ich habe ein paar Süßigkeiten an einer Tankstelle gekauft und stecke sie in meine Tasche. Vielleicht freut sich Tante Vera ja darüber. Allmählich bekomme ich weiche Knie. Erst hatte ich mir keine Gedanken über die Begegnung gemacht, jetzt kommt in mir Zweifel und Unbehagen hoch. Was ist, wenn ich gleich einer komplett Wahnsinnigen gegenüberstehe, die mit dem Kopf wackelt, ihre Augen verdreht und wirres Zeug redet?


  Als würde ich den Gang zum Schafott machen, überquere ich den Parkplatz und steuere auf die paar Stufen zu, die nach oben zu der schweren Holztür des Eingangs führen.


  An dem alten Holztresen, der aussieht als hätte er tatsächlich hundert Jahre auf dem Buckel, sitzt eine Rezeptionistin, die mich argwöhnisch ansieht. »Was kann ich für Sie tun?«


  »Ich hatte angerufen. Ich heiße Leia Walsh und wollte meine Tante Vera Walsh besuchen.«


  Sie reicht mir ein Papier, auf dem ich meine Daten eintragen soll. Als ich zögere, sagt sie: »Ist nur für die Unterlagen, Ms. Walsh. Ihre Tante hat seit Jahren keinen Besuch mehr bekommen, insofern sind wir über jeden Kontakt froh, den wir im Falle einer außergewöhnlichen Situation haben.«


  Wie sie es sagt, hat es einen anklagenden Unterton. »Ich wusste nichts von ihrer Existenz, bis vor ein paar Tagen«, verteidige ich mich.


  Sie hebt die Augenbrauen und sieht mich an als würde sie mir kein Wort glauben und gibt meine Daten in den Computer ein. Dann drückt sie auf einen Knopf und einen Augenblick später kommt ein Pfleger durch die Schwingtür und bittet mich, ihm zu folgen.


  Die Gänge sind lang, nackte Neonröhren hängen an den hohen gewölbten Decken und an den Wänden blättert die Farbe ab. Es übersteigt gänzlich meine schlimmsten Befürchtungen eines Ambientes alter Klapsmühlen. Viele Zimmer sind leer. In ihnen stehen nur alte, leere Eisenbetten, vereinzelt sogar noch mit fleckigen Matratzen drauf. Sie stehen sicherlich seit der Gründung hier drin, weil man an den Gitterstäben die Verrückten besser anbinden konnte. Heute werden solche Exemplare als seltene Antiquität auf Flohmärkten oder E-Bay verkauft. »Warum sind die Zimmer alle leer?«


  »Wir schließen demnächst. Ein paar Patienten sind schon umgesiedelt worden. Der Rest ist im hinteren Trakt untergebracht.«


  Da bin ich ja gerade noch rechtzeitig gekommen.


  Wir gehen durch eine Sicherheitstür, durch eine weitere Gittertür, die von dem Pfleger auf und wieder zugeschlossen wird und dann scheinen wir in dem Teil zu stehen, wo noch Leben herrscht, wenn man das so nennen kann.


  »Das sind die Fälle, für die wir noch keinen adäquaten Platz gefunden haben.«


  Ich zucke zusammen, als ein gellender Schrei von den rissigen Wänden widerhallt und sehe den Pfleger erschrocken an. Er lacht, als er mein Gesicht sieht. »Das ist nur die alte Hilde. Hat wieder einen ihrer Anfälle. Klingt schlimmer als es ist.«


  Zum Glück hat er nicht gesagt, das ist die alte Vera.


  Wir bleiben vor einer der vergilbten Stahltüren stehen, in die ein rhombenartiges Guckloch eingelassen ist. Der Pfleger blickt kurz hindurch und dreht den Schlüssel um. Das schwere Schloss schnappt auf und dann öffnet sich die Tür wie in Zeitlupe und gibt den Blick auf ein Zimmer frei, das nicht besser als der Rest aussieht. An den Wänden sind Schimmelflecken zu sehen und auch hier pellt die Farbe in Platten ab. Aber was ich noch viel schlimmer finde, sind die Kratzer an den Wänden, die aussehen, als wäre hier jemand mit den Fingernägeln darübergegangen und hätte versucht, sich durch die Wand zu kratzen.


  Vor dem Fenster steht ein Stuhl, in dem nur ein Kopf von hinten zu sehen ist. Schwarze Haare, die mit silbernen Fäden durchzogen und im Nacken zu einem Knoten gebunden sind.


  »Besuch, Ms. Walsh.« Der Pfleger zieht die Tür wieder hinter sich zu und lässt mich allein im Raum stehen. Mein Herz schlägt wie wild, meine Hände zittern. Ich weiß gar nicht, was ich sagen soll.


  »Tante Vera?!«, sage ich leise und wage es nicht, mich von der Stelle zu rühren. Wie mag sie wohl von vorne aussehen?


  Langsam dreht sie sich zu mir um und dann sehen mich zwei traurige grüne Augen an. Keine weiße Iris, keine Haare, die wild zu Berge stehen und kein offener Mund aus dem der Speichel tropft. »Leia?!«


  »Ja.« Woher kennt sie meinen Namen?


  Sie steht auf und kommt auf mich zu. Sie hat einen blassen Teint, aber ansonsten sieht sie wesentlich jünger als meine Mutter aus, obwohl die beiden nur zwei Jahre auseinander sind. Sie ist immer noch eine schöne Frau und hat sicherlich in jungen Jahren viele Neider um sich herum gehabt, die ihr nicht das Beste gewünscht haben.


  »Kind, ich freue mich, dich zu sehen. Ich kenne dich nur von Fotos, aber das ist auch schon eine Weile her. Du warst gerade ein Teenager, jetzt bist du eine schöne junge Frau. Lass dich ansehen.«


  Wer ihr wohl die Fotos gezeigt hat? Mein Mund ist trocken und ich fühle mich unter ihrem prüfenden Blick immer noch eigentümlich. »Die Männer sind sicherlich verrückt nach dir«, bemerkt sie ohne Neid in der Stimme. »Setz dich doch.« Sie bietet mir Platz auf dem Stuhl an, auf dem sie vorher gesessen hat und schiebt ihn zum Bett, die einzig andere Sitzmöglichkeit. »Du müsstest jetzt Ende zwanzig sein, richtig?«


  Ich nicke.


  »Bist du verheiratet? Hast du Familie?«


  »Ich bin Single, Tante Vera. Keine Kinder.«


  Sie sieht mich mit wissendem Blick an, als wüsste sie warum. »Kinder sind nicht einfach. Ich wollte nie welche haben.«


  Sie spricht mir aus der Seele. Immer wenn ich die kleinen Plagegeister mit ihren Müttern sehe, die plötzlich depressiv und weniger glücklich wirken als zuvor und den Kinderwagen vor sich herschieben, weiß ich, dass ich dazu nicht gehören möchte.


  »Sie klauen einem die schönsten Jahre und wenn man alt und krank ist, kümmern sie sich eh nicht um einen und man kann froh sein, wenn man eine Karte zu Weihnachten bekommt. Aber was führt dich zu mir, Leia?«


  »Deine Geschichte, Tante Vera. Ich möchte wissen, warum du hier drin bist und das seit so vielen Jahren.«


  »Dachte ich mir schon, dass Evelyn nie ein Wort über mich verloren hat. Sie hat mich kurz vor ihrem Tod besucht, weil sie Frieden schließen wollte, aber vorher hat sich hier keiner blicken lassen.«


  Wenn einem der Tod bevorsteht, verändert man vielleicht auch seine Denkweise, sieht nicht mehr alles so verbissen und ist bereit zu verzeihen. Manchmal denke ich, dass diese innere Wut, die meine Mom über Jahre in sich trug, sie auch krank gemacht hat.


  »Nun, was weißt du überhaupt über mich?«


  Ich gebe vorsichtig das wieder, was in meinen Notizen stand. Dass sie schlafgewandelt ist und sich selbst verletzt hat und man befürchtete, dass sie für sich und andere zu einer Gefahr geworden war, weshalb man sie einliefern ließ.


  »Ach Leia, wenn es doch nur so einfach wäre, wie es sich anhört. Aber das ist es nicht. Das, was ich erlebt habe, kann man nicht in zwei Sätze fassen.« Sie holt unter ihrem Kissen ein völlig zerfleddertes Buch hervor. »Hier steht alles drin. Ich werde es dir mitgeben. Dann hast du Zeit, dir deine eigene Meinung zu bilden. Ich kann dir nur sagen, dass ich nicht verrückt war und bin.«


  »Aber warum bist du dann hier?«


  »Am Anfang habe ich mich noch dagegen gewehrt, sie alle verflucht, dann habe ich mich damit abgefunden. Er ist trotzdem weiter zu mir gekommen und das war alles, was zählte. Die Liebe, mein Kind, ist das Wichtigste im Leben. Liebe ist die mächtigste Energie, die es gibt, sie überwindet alles, verzeiht alles und lässt einen leben.«


  »Und warum hat er dich nicht hier rausgeholt?«


  »Das hat er. Gelegentlich hat er mit mir Ausflüge gemacht.«


  »Und wo ist er jetzt? Ist er gestorben?«


  »Sozusagen. Ja. Ich bin inzwischen auch alt, Leia. Männer mögen keine alten Frauen.«


  »Ach das ist doch Blödsinn.«


  »Doch, doch, glaub mir. Das ist so.«


  Ich sehe auf das dicke Buch in meiner Hand und die Neugierde lässt meine Fingern kribbeln. Am liebsten würde ich es gleich hier öffnen, um Tante Veras Geschichte zu lesen. Stattdessen lege ich nur meine Hand schützend darauf. »Was war mit Eric?«


  »Ja, diese unschöne Sache. Ich glaube, deshalb kam Evelyn auch zu mir. Den Tod von Eric, ihrer großen Liebe, hat sie nie verwunden. Er war gutaussehend, nicht so gutaussehend wie Sy, aber für einen Menschen recht passabel. Am liebsten hätte er uns beide gehabt. Deine Mutter war nur leider langweilig und prüde und ich das genaue Gegenteil. Er hat mich gereizt und ich habe nachgegeben. Es ist so ein herrliches Gefühl, wenn man begehrt wird und es zwischen zwei Menschen knistert wie auf einem Hochspannungsmast. Aber als Sy kam, verlor ich das Interesse an Eric. Er war eben zu gewöhnlich.«


  »Man sagt, du hättest ihn getötet.«


  Meine Tante schmunzelt und legt den Kopf zur Seite. »Ja, man sagt viel, Leia. Menschen suchen Erklärungen für das Unfassliche, aber leider sind es meistens ihre eigenen Interpretationen, die sie sich zurechtgelegt haben, die sie wie Samen in die Köpfe der anderen pflanzen und die darin gedeihen, größer und mächtiger werden. Am Schluss hat man aus einer Blume einen ganzen Garten gemacht und dann beginnt es von vorne. Aus dem Garten machen andere einen Park und so weiter.«


  »Was ist denn an dem Tag auf dem See passiert?«


  »Ich habe mit Eric Schluss gemacht und ihm gesagt, dass ich nicht die Richtige für ihn bin, dass Evelyn besser zu ihm passen würde. Sie hätten wirklich ein nettes Paar abgegeben. Spießig und glücklich vereint. Er war geschockt und wollte nichts davon hören. Er wollte mich heiraten ... aber mein Herz war an Sy vergeben und ist es bis heute noch.« Vera sieht versonnen den feinen Staubpartikelchen zu, die in einem verirrten Sonnenstrahl neben dem Bett tanzen. »Sie sehen so lebendig und fröhlich aus.«


  Jetzt bin ich mir nicht mehr so sicher, was sie meint. Sieht sie etwas, was ich nicht sehen kann oder meint sie tatsächlich die Staubkörnchen?


  »Na, auf jeden Fall erhob er sich und wollte zu mir rüberkommen. Das Boot wackelte und er verlor das Gleichgewicht. Ich habe versucht ihn zu retten, aber es war vergebens. Eric konnte nicht schwimmen und ging sofort unter. Der See war dunkel, trübe und schlammig. Man konnte die eigene Hand im Wasser vor Augen nicht erkennen. Sie haben seine Leiche ein paar Tage später gefunden.«


  Ich glaube ihr, was sie mir erzählt. Es klingt plausibel. Und natürlich war es einfacher für die ganzen Leute in einer Kleinstadt, ihr die Schuld in die Schuhe zu schieben, um somit den Namen von Eric reinzuwaschen.


  »Evelyn hatte sich ihre eigene Geschichte zurechtgelegt. Für sie wollte Eric zur ihr zurück und ich habe ihn aus Eifersucht in den See gestoßen. Ich wusste nicht einmal, dass er nicht schwimmen konnte. Es war ein schrecklicher Unfall.«


  Ich sehe mich wieder in ihrem Zimmer um. Ich kann meine Tante unmöglich hier lassen. Sie gehört nicht in eine geschlossene Anstalt. »Tante Vera, ich werde dafür sorgen, dass du hier rauskommst. Du bist noch jung und ...«


  »Das wollte deine Mutter auch schon organisieren. Aber ich will hier gar nicht weg, Kind. Hier ist mein zu Hause, hier sind meine Erinnerungen.«


  »Hier? Aber Tante Vera, sie schließen diese Einrichtung, dann wirst du verlegt.«


  Sie kichert leise. »Ja, das stimmt.«


  Plötzlich habe ich den Eindruck, dass meine Tante doch einen kleinen Spleen hat, aber das wäre ihr nach all den Jahren auch nicht zu verdenken. »Ich werde mit dem leitenden Direktor sprechen und nächste Woche wiederkommen. Vielleicht ist es ja auch möglich, näher zu mir, nach New York zu kommen, dann können wir uns auch in der Woche sehen. Was kann ich sonst für dich tun? Können wir vielleicht ein bisschen raus? Einen Spaziergang machen?«


  »Nein.« Sie schüttelt den Kopf. »Sie haben kein Personal mehr, deshalb ist es nicht erlaubt.«


  »Auch nicht mit mir?«


  »Das nächste Mal geht das bestimmt.« Sie lächelt mich an und legt ihre Hand auf meine. Es ist eine zarte und liebevolle Geste.


  Ich hole die Süßigkeiten aus meiner Tasche und lege sie aufs Bett. »Ich weiß nicht, was du magst. Du musst es mir nur sagen, dann bringe ich es dir das nächste Mal mit. Und hier ist meine Nummer. Ruf mich jederzeit an.«


  Sie nimmt einen Schokoladenriegel in die Hand und betrachtet ihn wie einen Goldbarren. »Danke, Leia. Das ist wirklich lieb von dir.«


  Meine Tante tut mir unendlich leid. Wie konnte man sie hier drin vergessen? Es will mir fast das Herz zerreißen. Kein Mensch hat so etwas verdient.


  Zum Abschied umarme ich sie fest und denke, wie sehr ihr menschliche Zuneigung fehlen muss. Sie streicht mir über das Haar und sieht mir länger in die Augen, dann verliert sich ihr Blick und sie flüstert mir leise zu, als hätten die dicken Wände hier drin Ohren: »Er liebt dich, und solange du ihn liebst, wird euch nichts geschehen können. Er wird dich auf Händen tragen, dir Dinge zeigen, die du nicht für möglich gehalten hast und dich beschützen, wie kein anderer Mann, Leia.«


  


  Hinter mir fällt die schwere Eisentür wieder ins Schloss und trennt mich von meiner einzig verbliebenen Verwandten. Tränen füllen meine Augen und ich senke den Blick, um sie vor dem Pfleger zu verbergen.


  Die leitende Angestellte erklärt mir das Gleiche, was meine Tante mir bereits gesagt hat. Sie möchte hier nicht weg. Für alle würde das ein Problem darstellen, weil Vera ihnen sehr ans Herz gewachsen ist. »Ms. Walsh, ihre Tante ist erst seit einer Woche in diesem Trakt, weil Teile des Dachs eingestürzt sind und wir sie aus ihrem Zimmer graben mussten. Vorher lief sie hier frei herum. Nur, wir haben kaum noch Personal hier, das Gebäude ist immens groß und deshalb sind alle Patienten in diesen Teil verlegt worden.«


  Mit dieser Erklärung kann ich vorerst leben und sie beruhigt mein schlechtes Gewissen ein wenig. Ich werde mich trotzdem gleich nach etwas Adäquatem für sie umsehen, wobei sich mir nun auch die Frage stellt, von wem das hier alles bezahlt wird. Dazu wird mir keine direkte Antwort gegeben, aber ich habe das Gefühl, dass Geld hier keine große Rolle spielt.


  


  Während ich den Wagen starte und mich langsam von dem Gelände bewege, sehe ich noch einmal auf das Gebäude mit seinen Zinnen und spitzen Dächern und überlege, hinter welchem der Fenster meine Tante sitzt oder ob ihr Zimmer zur anderen Seite heraus liegt. Sie konnte einen Teil des Sees sehen, also müsste es weiter hinten liegen. Aber als ich um den See herum bin, verdecken die Bäume die Sicht und verwehren mir den letzten Blick auf die Anlage.


  Ich gebe Gas und folge der Ausschilderung zur Interstate, dabei lasse ich Teile des Gespräches noch einmal Revue passieren. Er war gutaussehend, nicht so gutaussehend wie Sy, aber für einen Menschen recht passabel. Was hatte dieser Satz zu bedeuten? Ich sehe auf Veras Buch, das neben mir auf dem Beifahrersitz liegt. Es muss nun leider warten, bis ich zu Hause bin. Ein bisschen unheimlich waren der Abschied und ihre letzten Worte schon ... er wird dich auf Händen tragen, dir Dinge zeigen, die du nicht für möglich gehalten hast und dich beschützen, wie kein anderer Mann. Ich muss an Yven denken, meinte sie etwa ihn? Lilith hat ebenfalls gesagt: Er trägt dich auf Händen über den Ozean.


  Ich drücke auf den Namen Yven in meinem Handy und freue mich, als ich seine Stimme höre.


  


  


  16.


  


  


  


  Morris hatte lange mit sich gehadert, ob er Payton einweihen sollte oder nicht. Schließlich ließ er sich von seinem Bauchgefühl leiten. Er fuhr zu ihm ins Apartment und war gerade im Begriff, in der Garage aus dem Wagen zu steigen, als er Lilith aus einer Tür herauskommen sah. Payton konnte seine Finger wohl doch nicht ganz von ihr lassen, wie er behauptete.


  Morris dachte an Liliths eigentümliches Verhalten in Leias Loft. Heckte Payton irgendetwas aus und hatte Lilith dieses Mal involviert? Ein Grund, warum sie immer noch bei Leia wohnte?


  


  Sein Bruder öffnete die Tür und sah ihn überrascht an.


  »Hast du jemand anderes erwartet?«


  »Nein. Warum?«


  »Vielleicht Lilith?«


  Payton blickte etwas beschämt auf den Boden. »Sie hat versucht, mich davon zu überzeugen, dass das mit dem Footballspieler nur ein kleiner Ausrutscher war und dass sie mich liebt.«


  »Und was hast du gesagt?«


  »Ich hab sie weggeschickt.«


  Morris sah auf Paytons zerwühltes Bett und nickte wissend. »Klar.«


  »Ja, Teufel nochmal, sie ist das Beste, was ich je im Bett hatte. Ich bin auch nur ein Mann.«


  »Schön, dass du das erkannt hast. Hast du etwas über die Morde an diesem Mike und seiner Nachbarin herausfinden können?«


  »Also, wenn du es nicht gewesen bist, sind alle ziemlich ratlos, Mo.«


  »Ich sagte doch, dass ich nichts damit zu tun habe. Dann sind es schon zwei Dinge, die zu klären sind. Wer hat es auf Lydia abgesehen und wer auf Leia?«


  »Meinst du nicht, dass Sasha selbst dahinter steckt?«


  »Sein Job allein würde ihn daran hindern, seine Frau als Mörderin hinzustellen. Alles, nur das nicht.«


  »Das ist ein Argument«, gab Payton zu und ging auf und ab.


  »Leia wurde von einem schwarzen Wagen verfolgt, bevor sie sich und ihren Wagen in der Bay versenkt hat.«


  »Woher weißt du das?«


  »Ich hab´s gesehen.«


  »Und? Kein Gesicht dazu?«


  Morris schüttelte den Kopf. »Bisher nicht. Die Frage ist, ob es noch mehr Menschenfrauen betrifft, die mit einem von uns liiert, verbunden oder verheiratet sind oder ob derjenige es nur auf Leia und Lydia abgesehen hat und ... sehr wahrscheinlich auch auf Christine, obwohl ich mir da noch nicht so sicher bin.«


  »Das würde dir ja nur gelegen kommen, oder nicht?« Payton grinste verschmitzt.


  »Zurzeit wäre es nicht ganz so ratsam, sie von der Bildfläche verschwinden zu lassen.«


  »Warum nicht?«


  »Weil sie irgendwelche Informationen über mich, uns oder keine Ahnung über was genau, in einem Schließfach versteckt hält. Und sie hat es mir bisher verdammt schwer gemacht, an den Schlüssel heranzukommen.«


  »Wie das? Du brauchst doch nur ...«


  »Das habe ich versucht, aber es funktioniert nicht mehr. Sie hat sich vor mir mental verschlossen. Und der Zugang zum Apartment ... es ist, als wäre eine unsichtbare Mauer um das Apartment gezogen worden. Wie sie das gemacht hat? ... Frag mich nicht.«


  Payton kratzte sich nachdenklich am Kopf. »Das klingt in der Tat eigenartig. Als hätte sie einen Verbündeten ... einen von uns, der ihr hilft.«


  »Und wer soll dieser Verbündete sein?«


  Payton zuckte mit der Schulter. »Jemand, der mit ein paar Dingen hier unten nicht einverstanden ist?«


  »Und der sollte mit Christines Verhalten mir gegenüber einverstanden sein? Wenn es einer von uns ist, dann würde er mir helfen, nicht ihr oder sehe ich da etwas falsch?«


  Angenommen Payton hatte Recht und einer von ihnen wollte hier aufräumen, was war dann mit Leia? Warum wollte man sie auslöschen, obwohl sie für niemanden eine Gefahr war? »Aber da ist noch etwas anderes. Gestern habe ich Jenna beobachtet, wie sie sich mit einem Mann unterhielt, der ebenfalls von dem Schlüssel zu wissen scheint und wahrscheinlich auch, was in dem Schließfach liegt. Er hat sie beauftragt, ihn Christine abzuluchsen. Und dabei fiel mir auf, dass sie irgendwie nicht sie selbst war, als würde sie unter dem Einfluss von irgendetwas oder jemandem stehen ... ach, keine Ahnung.« Morris überlegte, ob er Payton auch von dem eigenartigen Verhalten von Lilith erzählen sollte, das er in der Nacht beobachtet hatte, aber seine innere Stimme hielt ihn davon ab.


  Der nachdenkliche Ausdruck in Paytons Gesicht hatte sich jetzt verstärkt.


  »Was ist?«


  Payton druckste herum und wollte anscheinend nicht so richtig mit der Sprache herausrücken.


  »Was ist los? Was weißt du, das du mir nicht erzählen willst?«


  »Du erinnerst dich doch noch an die Geschichte mit Jenna?«


  Und ob er sich daran erinnerte. »Was ist mit ihr?«


  »Nun, du weißt doch, wenn du eine Frau in unsere Welt nimmst und sie ... Ich habe sie zu einer Hure der Nacht gemacht.«


  Morris sah seinen Bruder mit großen Augen an. »Das hast du nicht!«


  »Doch.«


  Er konnte es nicht fassen. Das bedeutete, dass jeder von ihnen sie für seine Zwecke benutzen konnte. Diese Kebsen funktionierten wie kleine brave Marionetten, waren willenlos und manipulierbar, bis sie zu einer leblosen Hülle wurden. Und anscheinend wußte der Kerl aus dem Restaurant davon und hatte sich ihrer kräftig bedient. Er war also einer von ihnen.


  Morris ging an Paytons Bar und schenkte sich einen Gin ein, den er in einem Schluck austrank. »Scheiße, Payton. Hast du ... hast du Lilith auch zu so einer Hure gemacht?«


  Payton zuckte gelassen mit den Schultern und sah Mo unverwandt an. »Ja, ich hätte sie da verrotten lassen, wenn du mich nicht gebeten hättest, sie zurückzuholen.«


  »Ach, jetzt bin ich schuld?«


  »Ja, doch, so kann man es sehen.«


  »Wie konntest du? Ich dachte, du warst verknallt in sie.«


  »Das war ich auch. Bis zu dem Zeitpunkt, als sie mich mit einem anderen betrogen hat. Strafe muss sein. Was mir nur mal wieder die Augen etwas weiter geöffnet hat, Mo, und auch der Grund ist, warum ich dich und deine Leia in Frieden lasse, damit auch du deine Lektion lernen darfst. Denn es gibt keine wahre Liebe. Sie verpufft so schnell, wie eine Schneeflocke in deiner Hand schmilzt. Und eh du dich versiehst, hat sie ihre Augen auf einen anderen gerichtet.« Payton blickte zu Morris und grinste. »Christine sollte dir eigentlich Lehre genug sein. Wie groß war die Liebe am Anfang, sodass du sie sogar geheiratet hast, trotz aller Warnungen von Mutter. Und sieh dir an, wo du heute mit ihr stehst. Oh nein, es ist sogar noch schlimmer, als erwartet. Sie wollte dich sogar umbringen, so groß ist ihr Hass gegen dich geworden. Schnipp und schon läuft´s in die andere Richtung.«


  »Leia ist anders.«


  »Mo, ist das wirklich dein Ernst? Ich möchte es gar nicht glauben, denn so naiv kann nun wirklich keiner sein. Na egal, kommen wir zurück zu diesem kleinen Schließfach. Was kann Christine darin versteckt haben?«


  »Ich habe nicht die leiseste Ahnung.«


  »Dann lass es uns herausfinden.« Payton grinste diabolisch und schenkte sich ebenfalls einen Gin ein.


  


  Als Morris durch das Fenster auf Leias Bett sah, bot sich ihm ein eigenartiges Bild. Leia lag angezogen auf ihrem Bett und schlief, während Lilith daneben hockte und in einem Buch las. Dabei sah sie immer wieder verstohlen zu ihrer Freundin, als würde sie etwas Verbotenes tun. Das Buch in ihrer Hand schien sehr alt zu sein. Teilweise lagen die Blätter lose darin und die Seiten waren ziemlich vergilbt. Als Leia sich bewegte und plötzlich die Augen aufschlug, legte Lilith das Buch schnell zur Seite.


  »Wie spät ist es?« Leia sah sich verschlafen um.


  »Du bist ganz plötzlich eingeschlafen.«


  »Die Fahrt nach Connecticut war sehr anstrengend. Außerdem ...«


  »Was?«


  »Nichts.« Leia sah Lilith skeptisch an. Anscheinend hatte sie auch gemerkt, dass mit ihrer Freundin irgendetwas nicht stimmte. »Was ist mit deinen Augen?«


  »Was soll mit ihnen sein?«


  »Keine Ahnung, ich dachte für einen Moment ...»


  Morris wusste, was sie meinte. Lilith hatte wieder unter dem Einfluss ihres »Herrn«, wer auch immer das war, gestanden und ihre Augen waren für einen Moment tiefschwarz gewesen.


  »Was dachtest du?«


  »Lilith, was ist los mit dir? Du bist so eigenartig.«


  »Blödsinn. Außerdem macht es wenig Sinn mit dir zu reden, weil du dich eh an nichts erinnern kannst.«


  »An was sollte ich mich denn erinnern?«


  »Du hast Payton erzählt, dass ich mich mit Cole getroffen habe, weil du mir meine Liebe nicht gönnst, nachdem du diesen Mo nicht bekommen hast.«


  »Ich weiß wirklich nicht, wovon du redest.«


  »Eben, deshalb lassen wir es gut sein. Schlaf gut.«


  Lilith stand auf und ging nach unten, während Leia ihr traurig nachsah. Als sie hörte, dass ihre Freundin in ihrem Zimmer verschwunden war, erhob sie sich mühsam und ging ebenfalls nach unten. Kurz darauf kam sie in ihrem Nachthemd zurück und legte sich aufs Bett. Plötzlich stöhnte sie leise auf, kniff die Augen zusammen und drückte ihr Gesicht ins Kissen. Morris hörte, wie die Stimmen in Leias Kopf eindrangen. Leise, aber bestimmt, wollten sie sich Gehör verschaffen, wollten, dass sie zu ihr kam. Doch Leia war stark. Sie nahm keine Drogen und war damit kein leichter Fall für sie. Außerdem hatte sie ihn. Er stoppte den Angriff mit sofortiger Wirkung und sah die Erleichterung in ihrem Gesicht.


  Leia griff zu dem Buch, in dem Lilith vorher gelesen hatte, und schlug die erste Seite auf.


  


  Heute Nacht war er wieder da. Auch wenn es scheint, als würde ich träumen, weiß ich, dass er real ist, denn ich kann ihn riechen und seine Küsse schmecken süß. Er ist der schönste Mann, den ich je gesehen habe. Groß, muskulös, mit hypnotisierenden Augen in einem hellen Eisblau, umrandet von einem schwarzen Wimpernkranz. Keiner hat mich je so verführt wie er und ich weiß, wovon ich spreche. All die anderen waren Versager. Eric ist genauso ein Taugenichts. Am Anfang sind sie alle Feuer und Flamme, geben sich die größte Mühe und dann lassen sie nach. Es ist stets wie eine ungebremste Talfahrt mit ihnen.


  Aber er nicht. Er ist anders und einzigartig in seiner Zärtlichkeit und in seinen Verführungskünsten. Meine Gedanken kreisen seit Tagen nur um ihn und jede Nacht habe ich nur einen Wunsch, dass er bei mir ist. Ich war noch nie so verliebt ...


  


  Morris sah Leias Verwirrung, als sie ein zweites Mal über die Zeilen flog und dann das Buch zuklappte. Ehrfürchtig legte sie die Hände darauf und schüttelte wieder ungläubig den Kopf. Dann schob sie das Buch unter ihr Kopfkissen und machte das Licht aus.


  Es dauerte keine fünf Minuten, bis sie eingeschlafen war und Mo neben ihr lag. Er legte vorsichtig den Arm um sie herum und hielt sie wieder einfach nur fest. Er wollte die Eindringlinge der Dunkelheit von ihr fernhalten, ihre Nähe spüren und ihrem Atem lauschen, dem Hauch des Lebens, der fast für immer aus ihrem Körper gewichen war und der für ihn den größten denkbaren Verlust bedeutet hätte.


  Mo dachte an die Worte seines Bruders, der den letzten Glauben an die Liebe verloren hatte. Lilith schien ihn härter getroffen zu haben als er angenommen hatte und jetzt spielte er ihm den Harten vor, der Lilith nur für seine Sexspielchen benutzte. Aber Morris nahm ihm die Rolle nicht ab.


  Er betrachtete eingehend Leias hübsches Gesicht. Ihre wohlgeformten vollen Lippen, ihre kleine gerade Nase und die geschwungenen Augenbrauen. Was würde passieren, wenn sie jemanden traf, der sich nicht nur in den späten Abendstunden um sie kümmerte, sondern immer für sie da sein konnte? Morris Herz wurde für einen Moment schwer.


  Leias Lider zuckten. Sie rannte durch lange Gänge. Überall standen Tote herum, lachten, kicherten und zeigten mit dem Finger auf sie. Leia stoppte vor einem Zimmer und trat ohne zu zögern ein. Es schien, als kannte sie sich hier aus. Auf dem Bett saß eine Frau und als sie sich zu ihr umdrehte, waren ihre Augenhöhlen leer. Leia weinte und das nicht nur im Schlaf. Morris wischte sanft ihre Tränen weg, als er die traurige Melodie eines Pianos hörte. Leia folgte den Klängen durch das verwinkelte Haus und trat schließlich durch eine Wasserwand. Dahinter saß jemand an einem großen, schwarzen Flügel und spielte. Morris kannte die Melodie und den jungen Mann, der dort saß, ebenfalls. Leia lief zu ihm und ließ sich in seine Arme fallen. Morris wusste nicht, was er von all dem halten sollte. Er spürte einen Stich in seinem Herzen und zog sich zurück. Nun war vielleicht doch das eingetreten, was er befürchtet hatte und woran er nicht minder schuld war durch sein ewiges Hin und Her mit ihr.


  Leia erinnerte sich nicht mehr an ihn. Er war zu einem Traumgespinst geworden, das in ihren Aufzeichnungen vorgekommen war, aber in ihrem wirklichen Leben existierte er nicht mehr und das schmerzte ihn


  Bevor er sie verließ, blätterte er durch das Buch, das sie unter das Kissen geschoben hatte. Es war ein Tagebuch mit Eintragungen, die über einen Zeitraum von fast zwanzig Jahren ging. Und als er den Namen darin sah, der mehrfach darin vorkam, stellten sich seine Nackenhaare auf und ihm wurde plötzlich kalt.
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  Als Sasha spät in der Nacht nach Hause kam, saß Lydia bei heller Beleuchtung im Wohnzimmer und wartete auf ihn. »Du schläfst noch nicht?«


  »Nein, wie du siehst, bin ich hellwach.«


  Sasha sah sie eigentümlich an. »Was ist los?«


  »Das weißt du nicht?«


  Sasha rieb sich über das müde Gesicht. »Lydia, nein, ich weiß nicht, was los ist«, sagte er leicht gereizt.


  Sie stand auf und zog ihm am Ärmel mit in die Küche. »Das ist nicht komisch, Sasha.«


  Neben dem Herd stand der ganze komplette Messerblock. Jedes einzelne der Messer, die Lydia alle sorgfältig in der ganzen Stadt verteilt hatte, steckte wieder an seinem Platz, bis auf das, welches bei der Polizei im Asservat lag.


  »Hattest du nicht gesagt, du wolltest sie entsorgen?«


  »Das habe ich gemacht. Die Frage ist, wie das Ding wieder hierherkommt, Sasha?«


  Sasha sah ratlos aus. War sein Gesichtsausdruck ehrlich oder spielte er ihr nur eine Show vor?


  »Du denkst ich habe ... Lydia! Ich habe dir doch gesagt, dass ich dir helfe.«


  »Das hast du. Fragt sich nur, in welche Richtung du helfen wolltest.«


  »Sei nicht albern.« Er küsste sie sanft und strich ihr über den Kopf. »Ich liebe dich. Das weißt du doch, oder?«


  Sie wollte ihm gerne glauben, aber irgendwie konnte sie das nicht. Außerdem schossen ihr immer wieder die Bilder von dieser jungen Frau ein. Was war, wenn Sasha wirklich etwas damit zu tun hatte und sie irgendwo gefangen hielt? »Warum kommst du so spät nach Hause?«


  »Ich war noch mit Geschäftskollegen etwas essen und danach waren wir noch in einer Bar etwas trinken.«


  »Wo?«


  »In irgendeiner Bar. Den Namen habe ich vergessen. Ist nicht so mein Ding, wie du weißt.«


  »Kennst du eine Cindy Shepard?«


  Sasha zog die Stirn kraus und sagte: »Nein, der Name sagt mir nichts. Warum?«


  Lydia suchte in seinem Blick nach einer Spur von Lüge. Doch da war nichts. »Nur so.«


  »Nur so? ... Hey, ich kümmere mich morgen selbst um diese kleinen ungehorsamen Ungetüme. Mach dir keinen Kopf.«


  »Aber wenn du es nicht warst, Sasha, wer dann? Keiner hat einen Schlüssel zu unserer Wohnung. Erklär es mir.«


  »Schatz, ich weiß es nicht. Ich schwöre es. Aber ich nehme die Sache jetzt in die Hand.«


  Ihre Zweifel zerrten an ihr. Wie konnte sie nur schlecht von Sasha denken? Sie musste das aus ihrem Kopf kriegen, vergessen, löschen. Vielleicht hatte sie auch nur durch das Berühren des Amuletts hellseherische Fähigkeiten erlangt und träumte deshalb von dieser unbekannten Frau, die ihr etwas mitteilen wollte. Wie bei der Serie Medium, die im Fernsehen gelaufen war.


  »Lydia?! Schatz, sieh mich an. Versprochen.« Er streichelte ihr sanft über die Wange und eine unendliche Traurigkeit überrollte sie. »Ich weiß, dass im letzten Jahr nicht alles zum Besten gelaufen ist. Dass ich mich durch diese Depressionen von dir entfernt habe und du dich von mir. Es tut mir leid, Sasha.«


  »Schon gut. Du brauchst dich dafür nicht zu entschuldigen. Es war auch meine Schuld. Ich habe mich zu wenig um dich gekümmert.« Er schloss sie in die Arme und das Gefühl der Vertrautheit und Geborgenheit gab ihr den Mut, das zu sagen, womit sie eigentlich noch hatte warten wollen. »Es gibt da noch etwas, was ich dir sagen wollte ... Ich bin nicht deine Feindin, sondern deine Frau. Ich werde dich und die anderen schützen.«


  Sashas Griff lockerte sich um sie und er hielt sie jetzt etwas auf Abstand. »Ich verstehe nicht ganz ...«


  »Ich weiß, was ihr seid und in was ihr euch verwandeln könnt.«


  Augenblicklich war der ganze Zärtlichkeitszauber vorbei und sein Blick verfinsterte sich.


  »Ich hab´s ja gewusst. Diese Schlampe von Morris hat dir vollkommen den Kopf verdreht.« Sasha schlug mit der flachen Hand gegen den Türrahmen.


  »Sie hat mir nur die Augen geöffnet und mir gezeigt, wen ich geheiratet habe.« Lydia näherte sich wieder ihrem Mann und küsste ihn zärtlich. »Ich finde das sehr sexy.«


  Doch sie war zu weit gegangen. Sashas Muskeln waren angespannt und er stand stocksteif mit zusammengepressten Lippen vor ihr. Eine Sehne am Hals zuckte nervös, bevor er sie anblaffte. »Du redest wirklich eine gequirlte Scheiße, Lydia.« Grob nahm er ihre Hände von seinem Hals und ließ sie in der Küche stehen.


  »Ich habe Beweise.«


  »Beweise für was?«


  »Dass ihr keine Menschen seid.«


  »Mein Gott, du solltest dich mal hören.«


  »Okay. Keiner kann sagen, dass ich es nicht versucht habe. Und wenn das deine Form von Liebe ist, die du für mich übrig hast, kann ich auch darauf scheißen«, schrie sie ihm nach. Sie hatte mehr Entgegenkommen von ihm erwartet und irgendwie gehofft, dass er sie an seinem Geheimnis teilhaben ließ und alles gut werden würde. Wie naiv sie doch gewesen war. Was sollte sie jetzt machen? Ihm ihre Beweise vor die Nase legen? Das Foto von Morris Eltringham, wie er mit ausgebreiteten schwarzen Flügeln vor seiner Frau davonlief? Was hatte sie noch? Eine halbe Aussage von einem Toten, der nicht mehr reden konnte. Und dann waren da noch ihre Theorien von dem Sturz vom Times Tower, aber dafür hatte sie auch keine Beweise. Sie war eine Idiotin und hätte warten sollen, bis sie ihn selbst auf der Kamera hatte, die sie noch installieren wollte.


  Sie traute sich nicht mehr, ihm hinterherzugehen und sich neben ihn zu legen, deshalb ging sie in eines der anderen Zimmer und legte sich dort aufs Bett. Lydia fühlte sich miserabel, unverstanden und zurückgewiesen. Ihr Herz tat weh von den ganzen Emotionen, die auf sie einströmten, und die sie nicht mehr einordnen konnte. Gut, Böse, Lüge, Wahrheit, Liebe, Hass. Sie traute sich nicht einmal mehr zu, zwischen Schwarz und Weiß zu unterscheiden. Sie rollte sich auf dem Bett zusammen und schloss die Augen. Ihr Wunsch zu sterben manifestierte sich plötzlich wieder, grub sich aus einem dunklen Loch an die Oberfläche und nahm sie mit offenen Armen auf. Sie war so schrecklich müde, sonst wäre sie in den Waschraum gegangen. Dort, wo sie noch vorsorglich für den Notfall Tabletten versteckt hatte. Morgen war auch noch ein Tag.


  


  Wieder stand sie in der Höhle und wieder hallten diese entsetzlichen Schreie von den Wänden. Lydia hielt sich die Ohren zu, aber jetzt klangen die Schreie nur dumpf, aufgehört hatten sie nicht.


  Sie wollte hier weg, wollte nicht noch einmal das Leid der jungen Frau sehen, wogegen sie eh nichts tun konnte. Doch dann kam ihr ein anderer Gedanke.


  Welchen Gang war sie das letzte Mal entlang gegangen? Sie sah sich um. Es waren so viele. Sie steuerte auf einen zu ihrer Rechten zu, in dem das Licht am hellsten flackerte.


  Sie brauchte nicht weit zu gehen, um zu der Zelle zu gelangen, in der die junge Frau lag. Der Anblick war dieses Mal nicht weniger erschreckend. Sie lag dicht an den Gitterstäben, sodass Lydia ihre Hand hindurchstrecken und sie sogar berühren konnte. Ihre Haut war eiskalt. Der Körper und das Gesicht waren inzwischen so ausgezehrt, dass sie sich nicht mehr so sicher war, ob es sich um die vermisste Cindy Shepard handelte.


  »Cindy?!« Sie rüttelte leicht an der Frau. »Cindy!« Vielleicht war sie schon tot. Ein Lid zuckte leicht. »Cindy!«


  Ein Stöhnen war die einzige Antwort, die sie bekam. »Heißt du Cindy Shepard?«


  Ein kaum merkliches Kopfnicken.


  »Wer hat dir das angetan?«


  Doch zum Sprechen war die Frau zu schwach. Ihr Kopf sackte zur Seite und blieb dort regungslos liegen.


  Lydia sah den Gang hinunter, erhob sich und ging eine Zelle weiter. Dort hing eine Frau an einer steinernen Wand. Ihr Kopf war nach vorne gefallen, sodass Lydia ihr Gesicht nicht erkennen konnte. Ob in diesem Körper noch Leben war, bezweifelte sie allerdings sehr.


  Was war das hier? Was passierte mit den Frauen? Warum tat man ihnen das an?


  Von irgendwo hörte sie ein Zischen. Es klang, als ob ein starker Wind draußen um die Höhle sauste und sich durch Spalten und winzige Öffnungen Zugang verschaffte.


  Lydia folgte dem eigentümlichen Geräusch, vorbei an weiteren Zellen, wo sich ein ähnliches Bild bot, wie bei den anderen. Und dann sah sie ihn. Es war ein Mann, der vor einer Frau kniete und sich über sie gebeugt hatte. Ihre Augen waren weit aufgerissen und eine dunkle Flüssigkeit tropfte aus ihnen heraus. Mehr konnte sie nicht sehen, denn der breite Rücken verdeckte das, was der Kerl mit der Frau unter sich anstellte. Plötzlich fingen die Beine der Frau unkontrolliert zu zittern an.


  Lydia stand wie versteinert da und starrte auf die Szene vor sich, als der Mann sich plötzlich zu ihr umdrehte. Seine Augen waren schwarz wie Kohle, sein Gesicht wutverzerrt. Lydia erkannte ihn sofort wieder. Payton ließ den Kopf der Frau nach hinten auf die Steine fallen und stand auf.


  Sie musste aufwachen. Sofort. Das war doch nur ein Traum. Sie rannte den Gang hinunter, zurück in die Höhle, aus der sie gekommen war. Aber wo war der Ausgang? Sie hörte die schnellen Schritte hinter sich, die immer näher kamen. Lydia rannte in einen anderen Gang hinein. Er war dunkel und je weiter sie lief, desto finsterer wurde es, bis sie schließlich die Hand vor Augen nicht mehr sehen konnte.


  »Lydia. Was machst du hier?« Sasha stand am Bett und sah auf sie herab. »Warum kommst du nicht ins Bett?« Er fasste ihr an die Stirn. »Du glühst ja.«


  Tatsächlich fühlte sie sich an, als würde ein Feuer in ihr brennen. Alle ihre Glieder taten weh und ihre Haut schmerzte bei Sashas Berührung.


  »Du hast bestimmt über neununddreißig Grad Fieber.« Er hob sie hoch und trug sie ins Schlafzimmer.


  »Warum tut ihr das?«


  »Scht. Schlaf jetzt. Das war nur ein Albtraum, Lydia. Ruh dich aus.«


  Ja, vielleicht hatte er Recht. Aber woher wusste er, dass sie einen Albtraum gehabt hatte? Sie hörte, wie er mit jemandem sprach. Er klang besorgt und beunruhigt. Sie wünschte sich, dass er bei ihr blieb, wollte seine Nähe spüren, doch seine Stimme entfernte sich immer mehr und Lydia tauchte zurück in die Dunkelheit.
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  Mit einer heißen Tasse Kaffee, immer noch im Nachthemd und dem Tagebuch von Vera begebe ich mich direkt nach dem Aufstehen aufs Sofa. Heute Nacht hatte ich wieder das seltsame Gefühl, dass jemand neben mir lag und seinen Arm um mich gelegt hatte. Ob Yven tatsächlich Klavier spielen kann? Heute Abend sehen wir uns und ich freue mich schon richtig auf ihn.


  Der Himmel ist grau, es sieht nach Regen aus. Ein perfekter Tag zum Gammeln. Lilith ist zum Glück schon weg und ich genieße es, allein zu sein. Sie hat eine seltsame Energie um sich herum und ich muss mir eingestehen, dass ich mich in ihrer Gegenwart sehr unwohl fühle. Irgendetwas hat sie verändert.


  Unser kleines Streitgespräch von gestern ist mir auch nicht aus dem Kopf gegangen. Den Namen Mo aus ihrem Mund zu hören, hat mich stutzig gemacht. Von ihm war nie die Rede gewesen, sondern immer nur von Joe und Yven. Woher kennt sie also Mo? Oder habe ich ihr von meinen verrückten Träumen erzählt? Aber auch dann wäre ihr Kommentar ziemlich fehl am Platz, ich würde ihr die Liebe zu Payton nicht gönnen, weil ich Mo nicht bekommen hätte. Ein Mann aus meinen Träumen. Da soll einer schlau draus werden.


  Ich sollte Lilith fragen, wie lange sie noch gedenkt, bei mir zu wohnen. Ich hoffe nicht, dass ich ihr kein Zeitlimit gesetzt habe.


  Ich schlage das Buch von meiner Tante Vera mit besonderer Vorsicht auf und passe auf, dass die ganzen losen Blätter, die sich aus dem Einband gelöst haben, mir nicht entgegenfallen. Eines weiß ich inzwischen. Mein Traumbuch und meine paar persönlichen Einträge sind denen von meiner Tante kurioserweise sehr ähnlich. Sy besuchte meine Tante auch nur in ihren Träumen und hat ihr auch Teile seiner düsteren, aber auch faszinierenden `Welt´ gezeigt, wie sie schreibt. Kann es sein, das Sy und Mo ein und dieselbe Person sind? Die Beschreibung ist die gleiche. Groß, muskulös, schwarze Haare und stechend blaue Augen mit einem hypnotisierenden Blick. Dazu fällt mir wieder der Traumdämon ein. Warum habe ich diesen Satz so oft aufgeschrieben? Und wie kann es sein, dass Veras Träume ähnlich den meinen waren? Hat das etwas mit Verwandtschaft zu tun?


  


  Von einem nächtlichen Ausflug komme ich mit ein paar blauen Flecken und Schrammen nach Hause ...


  


  Das kommt mir auch mal wieder bekannt vor.


  


  Es kommt öfter vor, dass ich nachts nicht in meinem Bett bin. Dann schlafwandle ich nicht, sondern bin mit Sy unterwegs. Es gibt nichts Schöneres, als in seiner Nähe zu sein.


  Meine Mutter fängt an, komische Fragen zu stellen. Anscheinend lauscht sie auch an meiner Tür, die ich immer abschließe. Gerade, wenn Sy mich mit seinen wundervollen Künsten verwöhnt, will ich keine Überraschungen haben und gestört werden.


  Eines Tages sitzt an unserem Esstisch ein fremder Mann, der versucht mich auszuhorchen. Wie sich herausstellt, ist er ein Priester. Ich kann es nicht fassen. Meine Mutter denkt, ich bin besessen. Wirklich lustig.


  


  Es fehlen plötzlich ein paar Tage Einträge. Ich sehe die losen Blätter durch, aber sie sind anderen Datums. Erst knapp zehn Tage später hat sie weitergeschrieben.


  


  Ich bin wieder zu Hause. Eine Woche haben sie mich gequält und versucht mir den Teufel auszutreiben oder den Dämon, der mich besetzt. Dafür wurde ich mit gespreizten Armen und Beinen nackt an ein Bett gefesselt, damit der Teufel ungehindert Zugang hat. Und dann haben sie gewartet und gebetet. Erst zu dritt, dann zu zweit. Dazwischen habe ich immer die schrille Stimme meiner Mutter gehört. Sie zitierte Sy. Das, was er zu mir in intimen Stunden gesagt hat. Ich hasse sie.


  Nach etwa vier Tagen wechselten sie sich schichtweise ab mit ihren verdammten Bekreuzigungen und Gebeten. Tag und Nacht. In der letzten Nacht geschah dann das Unfassbare. Ich hatte nur einen leichten Schlaf, weil ich nicht unter ständiger Beobachtung so entblößt schlafen konnte. Der jüngere Priester, der mich eh schon die ganze Zeit seltsam angesehen hat, schloss plötzlich ab und zog sich seine Kutte über den Kopf.


  Ich sehe jetzt noch sein grinsendes Gesicht über mir, spüre, wie er mir den Mund mit seiner schweißigen Hand zudrückt, und in mich reinvögelt, während er das Vaterunser runterbetet.


  


  Mein Kaffee ist kalt geworden und ich bin entsetzt von dem, was ich da lese. Als meine Tante jung war kam, glaube ich, gerade der erste und schockierende Film über dieses Thema heraus: Der Exorzist.


  Ich mache mir einen neuen Kaffee, als mein Handy klingelt. Es ist die Versicherung. Mein Wagen wurde inspiziert und dabei festgestellt, dass die Schäden am Heck und an der Seite nicht direkt von dem Unfall stammen können. Ob ich vorher einen Unfall gehabt hätte, den ich nicht gemeldet habe? Sicherheitshalber verneine ich und hoffe, dass er nichts über meinen derzeitigen Zustand weiß. Doch ich habe mich geirrt. Er ist im Bilde und fragt mich weiter, ob ich mich denn jetzt wieder erinnern könnte, warum ich den Notruf angerufen hätte. Die Polizei vermutet, dass mich jemand verfolgt und gerammt hat. Teile meiner Rücklichter wurden auf der Strecke von Ocean Beach zur Brücke gefunden, die darauf hindeuten würden. Seine Schilderungen würden auch mit meinen Erinnerungen, diesen Bilderfetzen, übereinstimmen. Aber alles fühlt sich so unecht, so schwammig und blass an.


  Jedenfalls ist der Wagen Totalschaden und ich bekomme einen Teil ersetzt, wovon ich mir einen neuen Wagen kaufen kann.


  Ich setze mich zurück auf mein Sofa, kuschle mich in eine Decke ein und lese weiter.


  


  Sy ist außer sich, als ich ihm die Geschichte von dem Priester erzähle. Aber irgendwie habe ich auch das Gefühl, dass er es bereits wusste.


  


  Ich lese quer über die heißen Liebesnächte und ihre quälende Sehnsucht nach Sy. Zwischen ihren Zeilen lese ich eine gewisse Schwermut und Traurigkeit heraus. Ihre Verzweiflung darüber, dass Sy nicht ganz in ihr Leben tritt, sondern nur manche Nächte - nicht einmal alle - mit ihr teilt. Ihr Leben beschränkt sich nur darauf, die Tage herumzubekommen und auf die Nacht zu warten.


  


  Ich habe keinem Menschen etwas von der besagten Nacht erzählt, als der Priester, der Fleischeslust erlegen, sich an mir ausgetobt hat. Eine Teufelshure nannte er mich, die es nicht anders verdient hätte. Das alles habe ich niemandem erzählt, außer Sy natürlich.


  Meine Mutter ist heute völlig aus dem Häuschen und sitzt vor einem Stapel Zeitschriften in der Küche. Von jedem Titelblatt glotzt mich das ekelige Gesicht des Vergewaltigers an und daneben lese ich: Priester kam unter mysteriösen Umständen zu Tode.


  


  Mein Puls fängt plötzlich an zu rasen. Mein Gott, ich kann es nicht fassen. Joe! Kann man das Gleiche nicht auch über seinen Tod sagen? Mysteriös. Ich habe einen dicken Kloß im Hals. Leider steht da nichts mehr darüber, wie der Priester zu Tode kam. Das Tagebuch geht erst wieder weiter, als Tante Vera bereits in der Anstalt für psychisch Kranke ist. Wie konnte meine Großmutter ihrer eigenen Tochter so etwas antun? Sie hat sie weit weg von zu Hause verfrachtet und sie in den ganzen Jahren nicht einmal besucht. Ich bin wirklich bestürzt über so viel Kälte, die ich meiner Großmutter gar nicht zugetraut hätte.


  Fragen über Fragen türmen sich in meinem Kopf auf. Ich muss unbedingt wieder zu Tante Vera fahren, um noch ein paar Dinge in Erfahrung zu bringen.


  Sys Liebesgeschichte endete vor knapp zwölf Jahren und stürzte meine Tante in tiefe Depressionen. Wen wundert es? Ihre traurigen Worte treiben mir die Tränen in die Augen. Er hat sie einfach verlassen. Arme Tante Vera.


  Den einzigen kleinen Wahnsinn, den ich bei meiner Tante erkennen kann, ist, dass sie seit Jahren darauf hofft, dass Sy irgendwann zurückkommt. Sie lebt nur noch in ihren Erinnerungen und will deshalb wohl auch die Anstalt nicht verlassen. Denn oben auf dem Dachboden, wo sie ihr Kämmerlein hatte, hatte sie sozusagen mit ihm gelebt, auch wenn sich das nur auf die Nächte bezog.


  Erneut klingelt mein Telefon. Dieses Mal ist es Mara. Zuerst weiß ich nicht, was ich sagen soll, wie ich auf sie zugehen soll. Sie ist erst kürzlich in mein Leben getreten, was bedeutet, dass sie mir gerade so fremd ist, wie die Frau, die mich von dem Titelblatt einer Vogue ansieht. Ich kenne ihre Stimme nicht und weiß nicht wie sie aussieht und trotzdem spricht sie mit mir wie mit einer guten Freundin. Ich versuche meine vertrackte Lage zu überspielen, aber Mara hat schnell gecheckt, dass ich völlig verunsichert bin, und schlägt mir vor bei ihr vorbeizukommen. Erst bin ich nicht so angetan, mich von meinem gemütlichen Sofa zu erheben und mich nach draußen in das Grau zu begeben. Nach der zweiten Überlegung sage ich jedoch zu, da ich sowieso nachher mit Yven verabredet bin. Außerdem erinnert sie mich daran, dass sie Psychologie studiert hat und ich bei ihr in den besten Händen bin.


  


  Mara begrüßt mich mit einer festen, liebevollen Umarmung und führt mich in ihr Wohnzimmer. Es ist ein tolles Apartment. Aber da ich es kennen müsste, sage ich lieber nichts.


  »Du armes Ding musst ja völlig durcheinander sein. Du kannst dich nicht einmal an das Apartment hier erinnern, stimmt´s?!«


  Ich schüttle mit dem Kopf und sehe sie traurig an. »Ich habe manchmal Flashs, kurze Filmausschnitte, schwarze Flecken, die etwa zwei Sekunden anhalten ...« Während ich das sage, sehe ich das Apartment von Mara vor mir, nur ohne Möbel. Sie steht an der Wand und ich mache Fotos. »Habe ich dich da drüben fotografiert?«


  Sie lächelt und nickt. »Mach dir keine Sorgen. Du wirst sehen, ganz plötzlich ist alles wieder da.«


  Sie geht in die Küche und kommt mit einer Weinflasche und zwei Gläsern zurück. »Erzähl mir von dem Unfall. Was ist passiert?«


  Ich berichte alles, was man mir gesagt hat und was ich bisher in Erfahrung bringen konnte.


  »Und wer hat den Fisch aus dem Wasser geholt? Mo?«


  Sie weiß also auch von Mo? Dann muss die Freundschaft ziemlich eng sein. Aber wie soll ein Mann aus meinen Träumen mich aus dem Wasser gerettet haben?


  »Wie kommst du darauf?«


  »Weil du mir so viel von ihm erzählt hast und es nicht das erste Mal wäre, dass er dich vor dem Ertrinken gerettet hat. Erinnerst du dich nicht mehr an den Bootsunfall in Newport oder die Geschichte in den Hamptons?


  Newport? Die Hamptons? Was war mein Leben nur kompliziert. Es scheint, ich habe zwischen Traum und Wirklichkeit gelebt.


  »Du weißt nicht, wer dir dieses Mal das Leben gerettet hat? Leia!« Ihr Ton ist jetzt etwas vorwurfsvoll.


  »Die Schwester meinte, mein Freund wäre bei mir gewesen, als man mich eingeliefert hat. Aber Lilith sagte mir, ich hätte keinen Freund, nur eine kleine Liebschaft, die noch am Entstehen ist.


  »Ja, mit Mo.«


  »Mit Yven.«


  Jetzt sieht Mara mich verwirrt an. »Yven ist Mos Bruder, Schätzchen. Okay, in welchem Krankenhaus warst du?«


  »Im Hospital Medical Center in Islip.«


  Mo ist Yvens Bruder? Das wird ja immer verzwickter oder vielleicht auch einfacher.


  Mara ruft die Auskunft an und lässt sich direkt durchstellen. Nachdem man sie ein paar Mal verbunden hat, hat sie Dr. Feller am Apparat. Sie gibt sich als meine energische Tante aus Übersee aus und quetscht ihn über meinen Fall aus. Als sie auflegt, lächelt sie mich verschmitzt an.


  »Ich hab´s doch gesagt. Dr. Morris Eltringham hat dir das Leben gerettet.«


  »Doktor?«


  Ich bin platt. Ein angenehmes, warmes Gefühl breitet sich in meinem Bauch aus. Es gibt ihn also wirklich!


  Mara ist nicht mehr zu bremsen. Sie ist aufgeregter als ich über die Entdeckung, dass Mo mal wieder zur richtigen Zeit am richtigen Ort gewesen ist. Sie erzählt mir alles, was sie von mir bei unseren letzten Treffen erfahren hat. Von meinen seltsamen Träumen, meinen Sorgen, meinen Ängsten und vor allem von meiner starken Liebe zu Mo.


  Jetzt stellt sich mir die Frage, warum Lilith mir das alles nicht erzählt hat und ich das alles aus dem Mund einer Frau erfahre, die ich vor knapp drei Monaten kennengelernt habe. Als sie hört, dass ich auch noch meinen Job verloren habe, ist sie ebenfalls überrascht. »So jemanden wie dich setzt man doch nicht vor die Tür. Dein Chef muss ja ein vollkommener Idiot sein. Aber ein Ende ist auch ein neuer Anfang. Ich habe da noch einige Kontakte. Mal sehen, was sich arrangieren lässt. Hast du nicht mal daran gedacht, selbstständig zu arbeiten, Leia? Du arbeitest seit so vielen Jahren in dieser Branche und hast sicherlich viele Kontakte gemacht. Schreib sie an, erzähl Ihnen, dass du jetzt deine eigene Firma hast. Ich helfe dir dabei.«


  »Aber ich habe keinen Anwalt, der die Verträge aufsetzt und sich um die rechtliche Seite kümmert. Ich war immer froh, dass ich mich darum nicht kümmern musste.»


  »Ich besorge dir einen.«


  


  Die Stunden verfliegen. Mara hat die zweite Weinflasche geöffnet und ich mein drittes Glas getrunken, als es Zeit ist zu gehen. Ich ziehe mich schnell bei ihr um, werfe mich in ein schwarzes Kleid und ziehe noch mal die Augen mit Eyeliner nach.


  »Mit wem triffst du dich denn?«


  Nach dem, was ich heute erfahren habe, bin ich fast ein wenig beschämt das zu sagen. »Mit Yven. Er hat mir so viel geholfen und ...«


  »Leia. Mo ist da draußen. Er liebt dich. Wahrscheinlich will er dich nicht noch mehr verwirren und hält sich deshalb im Hintergrund.«


  


  Auf dem Weg zu Yven spreche ich mit dem Universum und bitte es, mir meine Erinnerungen zurückzugeben. Als Antwort bekomme ich wieder diese kurzen Blackouts und das Rauschen in meinem Kopf wird stärker. Immer gegen Abend höre ich die Stimmen deutlicher und doch nicht deutlich genug, um zu verstehen, was sie von mir wollen.


  Ich bin froh, als Yven mich in der Garage seines Apartments erwartet und ich in seinen Wagen steigen kann.


  »Du bist ein bisschen blass, Leia, geht es dir nicht gut?«


  »Doch, alles in Ordnung.«


  Er sieht mich besorgt an. »Ich kann uns auch Essen bestellen, wenn du möchtest und wir gehen einen anderen Tag aus.«


  Er hat Recht, ich fühle mich nicht danach auszugehen, aber möchte ihn auch nicht enttäuschen. Nicht nach dem, was er alles für mich getan hat. »Ich bin sehr gespannt, wo es hingeht.«


  »Na schön, aber wenn ich sehe, dass du schlapp machst, fahre ich dich sofort nach Hause.«


  »Einverstanden.«


  


  Nach einer halben Stunde Fahrt halten wir vor einem argentinischen Restaurant. Die Innenausstattung erinnert an ein Lokal der dreißiger oder vierziger Jahre.


  Als wir uns an einem kleinen Tisch gegenübersitzen, kommt bei mir wieder dieses Gefühl auf, nicht zu wissen, was ich sagen soll. Was weiß er bereits von mir, was ich von ihm? Ich möchte mich ja nicht wiederholen und ihn langweilen. Der Kellner stellt einen Eiskübel mit einer Flasche Champagner neben den Tisch und schenkt uns ein.


  »Ich habe für uns ein Menü bestellt, wenn es dir recht ist?«


  »Ist es.« Ich bin es wirklich, weil ich mich nie entscheiden kann, was ich essen soll. So habe ich die Qual der Wahl nicht.


  Yven hebt das Glas. »Auf dich.«


  »Warum auf mich?«


  »Ist es kein Grund zu feiern, dass du noch am Leben bist?«


  »Doch.«


  »Na also. Auf dich.«


  Als er das sagt, habe ich einen Saal voller Menschen vor Augen, die alle ihr Glas heben und auf jemanden anstoßen und vor mir steht ein wunderschöner Mann mit schwarzem längeren Haar, der mich mit seinen stechend blauen Augen ansieht.


  »Wie war dein Tag? Du hast gesagt, du warst gestern in Connecticut bei deiner Tante. Erzähl mir von ihr.«


  Yven macht es mir einfach, mich in seiner Gegenwart wohlzufühlen. Ich erzähle also die ganze Geschichte von Tante Veras Kindheit, dem Streit zwischen meiner Mom und ihr, von Eric und warum man sie schließlich einliefern ließ. Yven ist ein aufmerksamer Zuhörer und stellt nur ab und zu eine Zwischenfrage. Nachdem ich geendet habe bietet er an, mir bei der Suche nach einem geeigneten Institut für Vera zu helfen. Von Sy und dem Tod des Priesters erwähne ich natürlich nichts, um das Thema nicht auf diesen Joe zu bringen.


  Nach einem köstlichen Drei-Gänge-Menü wird die Musik lauter und ein paar Paar betritt die Tanzfläche. Die Frau trägt ein knallrotes Kleid, der Mann eine schwarze Hose und ein weißes Hemd mit aufgekrempelten Ärmeln. Ich sehe den anmutigen Bewegungen zu, dem erotischen Spiel ihrer Körper und Blicke und es fällt mir schwer, während der Vorführung still sitzen zu bleiben. Ich sehe zu Yven, der ein Lächeln im Gesicht hat, als könnte er meine Gedanken lesen.


  Sobald das Paar die runde Fläche in der Mitte des Restaurants verlassen hat, stehen ein paar Gäste auf und begeben sich auf das Parkett. Yven reicht mir die Hand. »Komm, tanz mit mir.«


  Er zieht mich an sich und wir fangen an, unsere Körper auf die sanften Klänge der Musik einzuspielen. Es ist ein stummes Verstehen. Er weiß also, dass ich tanzen kann und wie ich bemerke ist er auch kein Anfänger auf diesem Gebiet. Er führt mich gekonnt und es fühlt sich vertraut an. Und dann erfasst uns der Rhythmus des Tangos. Er reißt uns mit sich und lässt mich alles vergessen. Ich bin beweglich, wie schon lange nicht mehr und fühle mich ungemein sexy in seinen Armen.
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  Bevor sie zu ihrer Mission aufbrachen, trafen sie sich bei Morris im Apartment.


  »Seit ich das letzte Mal hier gewesen bin, hat sich ja nicht viel verändert«, stellte Payton sachlich fest.


  Morris zuckte gleichgültig mit den Schultern. »Es reicht für mich allein. Es ist mit den notwendigsten Dingen ausgestattet. Mehr brauche ich nicht.«


  »Man sieht´s«


  »Ich brauche niemandem zu imponieren, Payton.«


  Payton sah ihn lange an. »Du siehst müde und abgespannt aus, Mo. Du solltest dir mal wieder einen satten Energieschub gönnen.«


  »Du weißt, was ich davon halte.»


  »Und was ist das?« Payton wies auf einen roten Schnitt an Mos Hals.


  »Ich habe mich heute Morgen beim Rasieren geschnitten.«


  Payton sah nachdenklich aus. »Deine Haut heilt nicht mehr richtig.«


  Mo wusste selbst, was das bedeutete. Seine Vitalreserven, sein Schutz vor Krankheiten und Verletzungen ließen nach. Das Schlimmste aber daran war, dass Leia nicht mehr mit ihm verbunden war, wie vor ihrem Unfall. Sie glaubte nicht mehr an ihn und war zurzeit vollkommen verloren. Eine verlorene Seele auf der Suche nach sich selbst, die in einem Wirrwarr von Gefühlen steckte und da war kein Platz für ihn in ihrem Herzen, weshalb er nicht mehr von ihrer gegenseitigen Liebe zehren konnte.


  »Vielleicht ist es jetzt umgekehrt. Christine zieht dir die Energie mit ihrem Hass ab.«


  »Sie hat sich durch irgendetwas vor mir abgeschirmt. Würde also keinen Sinn machen.«


  »Ja, das hat mir so einiges Kopfzerbrechen bereitet. Ich habe noch nie gehört, dass Menschen sich vor uns schützen können. Sie sind mal mehr, mal weniger zugänglich, aber man trifft nie auf eine schwarze, undurchdringliche Wand.«


  »Vielleicht gehört das, was sie dazu befähigt, auch zu dem Schließfachgeheimnis.«


  


  Eine Stunde später standen sie auf einem kleinen Vorsprung neben dem Fenster des Wohnzimmers. Zu Morris Überraschung war es sogar geöffnet. Anscheinend hatte Christine keine Angst vor seinem Zugriff, wenn sie Besuch hatte und nutzte die Gelegenheit, um frische Luft ins Apartment zu lassen.


  So konnten sie in aller Ruhe das Gespräch verfolgen, das die beiden Frauen führten und Morris erfuhr unter anderem, dass es in Christines Leben angeblich einen neuen Mann gab, den sie aber namentlich auch vor ihrer Freundin noch geheim hielt.


  Als Christine auf die Toilette ging, wurde Jenna aktiv. Sie durchsuchte schnell Christines Handtasche, die über einem Stuhl hing und als sie nicht fündig wurde, sah sie sich hektisch nach weiteren Versteckmöglichkeiten um.


  Christine war zurück und sie verfielen wieder in belanglose Plauderei. Das Vertrauen zu ihrer Freundin Jenna schien gebrochen, denn Christine erwähnte mit keinem Wort die Geschehnisse der letzten Zeit. Doch eine Sache fiel Morris an seiner Noch-Ehefrau auf. Sie sah frischer und jünger aus und sie fasste sich ständig an den Hals. Er konnte nicht genau sehen, was es war, aber es sah nach einem Anhänger an einer Kette aus. Ein Geschenk von ihrem neuen Liebhaber?


  Jenna hatte sich ebenfalls verändert. Nicht äußerlich, sondern in ihrem ganzen Auftreten. Die einst so fröhliche und selbstbewusste Frau war zurückhaltend, fast duckmäuserisch geworden. Die typischen Symptome einer Kebse, einer Hure der Nacht.


  »Möchtest du noch etwas trinken? Ich habe einen Schampus im Kühlschrank.«


  »Gerne. Ich geh mal für kleine Mädchen.«


  Christine verschwand in der Küche und Jenna auf den Flur, wo sich ein Gästebad, die Garderobe und eine kleine antike Kommode befanden, in der sie allerlei Kleinkram aufbewahrten. Diesesmal sah Jenna entspannter aus, als sie zurückkam. Sie war wohl fündig geworden und ein Zwinkern von Payton bestätigte dies. Jetzt mussten sie Jenna nur den Schlüssel wieder abnehmen, bevor sie ihn an ihren Auftraggeber weitergeben konnte.


  Weitere zwei geschlagene Stunden dauerte es, bis die zwei Frauen sich endlich voneinander verabschiedeten und bevor Jenna das Apartment verließ, schloss Christine die Fenster und verriegelte sie sorgfältig. Sie räumte den Tisch ab, machte überall das Licht aus und ging ins Schlafzimmer.


  Morris gab Payton ein stummes Zeichen, noch einen Augenblick zu warten und bewegte sich zum Schlafzimmerfenster, um dort einen Blick hineinzuwerfen. Christine war dabei, sich ihre Bluse aufzuknöpfen. Sie war wieder etwas schlanker geworden. Aber was ihn eigentlich interessierte hing um ihren Hals. Es traf ihn wie ein Schlag in die Magengrube, als er nun deutlich erkennen konnte, um was für eine Art Anhänger es sich handelte.


  


  Jenna schlief glücklicherweise immer bei offenem Fenster, was die ganze Sache sehr vereinfachte.


  Payton grinste, als er den kleinen, goldenen Schlüssel griffbereit in einer Schale auf dem Wohnzimmertisch liegen sah und warf ihn Morris zu.


  Morris war bei seinem Anblick zwar auch erleichtert, aber seine Freude war getrübt und sein gequälter Blick entging auch seinem unsensiblen Bruder nicht. »Was ist los? Morgen früh lüften wir endlich das große Geheimnis. Mission erfüllt, würde ich sagen.«


  »Ich weiß jetzt, was mit Christine los ist.«


  »Schieß los.«


  »Sie hat ein Amulett um den Hals hängen gehabt.«


  Payton zog die Stirn kraus und ließ die Worte auf sich wirken. »Du meinst, eines wie unseres?«


  »Es war nur kleiner.«


  »Bist du sicher?«


  »Tausend Prozent.«


  »Das kann nicht sein.«


  »Ist aber so.«


  »Wie ist sie an das Ding herangekommen?«


  »Gute Frage.« Morris setzte sich auf die Kante eines Sessels und sah Payton fragend an.


  »Das ist nicht möglich. Wo soll sie es herbekommen haben?«


  »Ich habe keine Ahnung. Weißt du, was das für einen Effekt auf den Menschen hat?«


  Payton schüttelte den Kopf. »Außer, dass sie sich scheinbar vor uns abschirmen können, weiß ich nicht, was es ihnen noch für Fähigkeiten überträgt.«


  »Scheiße. Hört das denn nie auf?«


  »Scht. Wir wecken Jenna noch auf. Los lass uns abhauen. Wir treffen uns morgen vor der Bank.«


  


  Morris flog auf dem direkten Weg nach Hause. Er war nicht einmal mehr in der Stimmung, Leia zu besuchen. Seine Gedanken kreisten um das Amulett und welche Auswirkungen das auf seine Spezies haben konnte, wenn eine Menschenfrau wie Christine, die für ihn nur noch Hass übrig hatte, das Geheimnis der Schlafdämonen lüftete.


  Was konnte sie überhaupt mit dem Amulett anfangen? Warum war es kleiner als die anderen und woher hatte sie es? Er ging alle Möglichkeiten durch. Steckte Lydia vielleicht dahinter? Aber wie war sie an so einen Anhänger herangekommen? Das ergab alles keinen Sinn. Er hoffte, dass morgen die Antwort in diesem verdammten Schließfach lag.
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  Lydia versuchte diese bleierne Müdigkeit abzuschütteln, die sie gefangen hielt und nicht freigeben wollte. Auf ihren Lidern lagen Tonnen von Gewichten, ihre Knochen schmerzten und schon die bloße Berührung von der Decke mit der Haut tat weh, als wäre sie übersät mit unzähligen Brandblasen.


  Ihre Umgebung nahm Formen an. Sie lag im Schlafzimmer in ihrem Bett und es war dunkel draußen. Sie erinnerte sich an den Streit mit Sasha, ihren Albtraum, der sie zum dritten Mal in diese grauenvolle Hölle geschickt hatte und den warmen Körper von Sasha, als er sie ins Bett trug. Immer wieder hatte sie sich durch den Schmerzmantel des Fiebers gekämpft und versucht wach zu bleiben. Wie lange hatte sie geschlafen? »Sasha?!« Ihr Hals fühlte sich pelzig und rau an, als hätte sie Mehl geschluckt. Sie brauchte dringend etwas zu trinken. Unsicher auf den Beinen ging sie ins Bad und trank gierig aus dem Wasserhahn. Kalt und erfrischend rann es ihr die Kehle hinunter und mit jedem Schluck fühlte sie sich ein wenig besser.


  »Wie geht es dir?«


  Sie hatte ihn gar nicht reinkommen hören. Sasha stand direkt hinter ihr und sah sie sorgenvoll an.


  »Es geht schon wieder.«


  »Gut.«


  Er ließ sie wieder allein. Mein Gott, sie sah wirklich schrecklich aus. Blass und alt, ihre Augen matt und glanzlos. Sie wandte sich von ihrem befremdlichen Spiegelbild ab, knipste das Licht aus und kletterte zurück ins Bett.


  Sasha lag neben ihr. Seine Augen waren geschlossen.


  Die Nacht war kalt und ein frischer Wind wehte durch die geöffnete Terrassentür ins Zimmer. Sie zog die Decke bis zum Kinn und starrte in die Dunkelheit. Sie hatte Angst einzuschlafen, Angst vor ihren Träumen und das, was sie ihr diese Nacht bescheren würden.


  »Schlaf, Lydia.« Seine Stimme war sanft.


  Vorsichtig rückte sie näher an ihn heran, um seine Wärme zu suchen. Ohne sie anzusehen, streckte er den Arm aus und sie flüchtete in seine Umarmung, den Blick auf den bläulichen Glanz des Amuletts an seinem Hals geheftet. Sie wollte dem Ding nicht zu nahe kommen.


  


  Ihr Telefon holte sie aus einem tiefen, traumlosen Schlaf. Sashas Bettseite war leer und draußen war es hell. Ein Blick auf die Uhr sagte ihr, dass es bereits Mittag war. Lydia griff nach ihrem Handy auf dem Nachttisch. »Hallo?!«


  »Lydia, wo steckst du? Ist alles in Ordnung?«


  Natürlich hatte sich Joy Sorgen gemacht. Lydia war gestern nicht in der Redaktion gewesen und hatte sich nicht einmal abgemeldet und heute war auch der halbe Tag vorüber. »Mich hat´s erwischt und umgehauen. Fieber mit allen Schikanen. Tut mir leid, dass ich nicht angerufen habe.«


  »Schon okay. Hier ist ein Paket für dich angekommen. Soll ich es dir vorbeischicken? Oder hat es Zeit?«


  »Es eilt nicht. Ich bin morgen wieder da.«


  »Gute Besserung. Bis morgen dann.«


  Lydia seufzte schwermütig. Das Gefühl ihrer sinnlosen Existenz überrollte sie wieder. Sie war ein so unnützes Wesen. Wen interessierte es, ob sie schrieb, was sie schrieb, was sie fühlte oder dachte?


  Sie ging ins Bad, stellte das Wasser an und ließ die Badewanne volllaufen, während sie sich ihre Haare hochsteckte.


  Von irgendwo aus der Wohnung hörte sie ein Geräusch. War Sasha schon zurück? Wollte er vielleicht nach ihr sehen? Sie hoffte, dass er nicht mehr böse mit ihr war. Aufgeben würde sie ihn trotzdem nicht und sie würde ihm den Beweis liefern, dass er ihr vertrauen konnte.


  Sie ging zurück ins Schlafzimmer, als plötzlich ein fremder Mann vor ihr stand. Er war groß und nach dem Umfang seiner Oberarme unter dem eng anliegenden Hemd zu urteilen auch sehr kräftig. Er war ganz in schwarz gekleidet. Wie ein Todesengel.


  »Wie kommen Sie hier rein?«


  Er stand direkt vor der Tür, der einzige Weg aus diesem Zimmer zu kommen und sah sie nur aus unbarmherzigen, kalten Augen stumm an. Ihre Instinkte schrien ihr eine Warnung zu, dass sie die Beine in die Hand nehmen und schleunigst hier verschwinden sollte, aber sie konnte sich nicht von der Stelle bewegen. Langsam bewegte er sich auf sie zu und packte sie am Arm. Doch sein Griff war sanfter als erwartet. Er schob sie zurück ins Bad und schloss die Tür hinter sich.


  »Was soll das?« Lydias Stimme war dünn wie ein seidener Faden.


  »Zieh dich aus.«


  Seine Stimme war so emotionslos, dass ihr das Blut in den Adern gefror. Was hatte er vor? Wollte er sie vergewaltigen und ersäufen?


  Aus seiner rechten Tasche holte er ein Glas und füllte es mit Wasser. Dann zog er die Dose Tabletten, die sie in der Waschküche zwischen Waschpulver, Weichspüler und Entfärbern versteckt hatte, aus der linken Tasche hervor, kippte den gesamten Inhalt in das Wasserglas und rührte es mit dem Stiel einer Zahnbürste um.


  Gebannt sah Lydia zu, wie die kleinen, weißen, todbringenden Tabletten sich auflösten und das Wasser in eine trübe Suppe verwandelten. Wortlos reichte er ihr das Glas und forderte sie auf zu trinken. »Dein Wunsch ist mein Befehl, Lydia.«


  Woher kannte er ihren Namen? Woher wusste er überhaupt etwas von ihren geheimen Gedanken? Vielleicht träumte sie das alles nur wieder. Sie befahl sich selbst aufzuwachen, aber wie das letzte Mal in der Höhle löste sich der Mann und auch das Badezimmer nicht auf.


  »Trink, Lydia.«


  Sie betrachtete das Glas in ihrer Hand und schüttelte den Kopf. Sie wollte das nicht trinken. Sie hatte es sich anders überlegt. Sie war doch noch nicht bereit zu sterben.


  »Trink, Lydia.« Er kam einen Schritt auf sie zu und als er so groß und mächtig vor ihr stand, fühlte sie sich plötzlich klein und schwach. In seinen Augen erkannte sie, dass er ihr keine andere Wahl ließ. Entweder sie tat es freiwillig oder er würde sie dazu zwingen. Sie setzte das Glas an die Lippen und nippte an der bitteren, milchigen Flüssigkeit. Wo war Sasha? Warum beschützte er sie nicht.


  »Trink!«


  Lydia setzte zum zweiten Mal an und nahm einen größeren Schluck.


  Der Blick des Mannes war jetzt nicht mehr so kalt, sondern voller Mitgefühl, als hätte er viel Leid auf dieser Welt gesehen. Stumm forderte er sie auf, das Glas auszutrinken und Lydia trank erst zögerlich, dann leerte sie den Inhalt, ohne einmal abzusetzen.


  Sie ergriff die Hand, die er ihr reichte und stieg in die Wanne. Das Wasser empfing sie mit weichen, warmen Händen, umschloss sie mit Liebe. Lydia schloss die Augen. Sie wollte ohne Angst und Reue gehen. Ihr Magen krampfte sich zusammen. Ein Schmerz, den sie bereits vom letzten Mal kannte. Aber jetzt war sie nicht mehr allein. Er war da. Der schwarze Engel hielt ihre Hand und begleitete sie. Auf Wiedersehen Sasha, ich liebe dich ... Ein Lächeln umspielte ihren Mund, als der nächste Krampf sie ergriff und sie sich im Wasser zusammenkrümmte. Ihre Nägel krallten sich in die starke Hand, die sie hielt. »Warum?«


  Aus seiner Tasche holte er einen kleinen roten USB-Stick heraus. Es war der gleiche, auf dem sie alle Informationen über ihre Recherche gespeichert hatte.


  »Aber ich wollte euch doch nichts tun.«


  »Jetzt nicht. Aber es würde der Zeitpunkt kommen, wo du anders darüber denkst. Ein Risiko, das wir nicht eingehen können. Hast du noch eine letzte Frage?«


  »Hat Sasha etwas mit dem Verschwinden von Cindy Shepard zu tun?«


  »Sobald du gegangen bist, wirst du auf all deine Fragen Antworten finden.«


  »Ja oder nein?« Wieder durchfuhr sie dieser Schmerz und allmählich verschwamm der Mann vor ihr.


  »Ja.«


  Sie war nicht nur eine gute Journalistin, sie hätte sicherlich auch eine gute Polizistin abgegeben. Sie liebte Sasha trotzdem, verzieh ihm und hoffte, er würde sein Glück finden.


  Der Mann hielt sie weiterhin fest, bis sich die Dunkelheit über sie senkte. Ihr Körper wurde taub, ihr Geist träge und eine Schwere legte sich auf sie, die sie nicht mehr von sich drücken konnte.
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  Ich bin in einem fremden Zimmer und liege in einem fremden Bett. Ein großes, breites Bett. Vor dem Fenster ist nur Himmel zu sehen, keine andere Häuserwand, kein Baum, keine Laterne. Unter der Decke fühlt sich alles ... Oh mein Gott, ich bin nackt. Nicht einmal meine Wäsche habe ich noch an. Oh Shit. Hektisch reibe ich mir den Schlaf aus den Augen und versuche, die Bilder und Eindrücke von gestern zusammenzubringen.


  Ich war am Schluss des Abends ziemlich angetrunken, weshalb mich Yven nicht mehr nach Hause fahren lassen wollte. Er hat mir ein Zimmer angeboten, aber nach dem Tanz ...


  Ich habe Yven nicht gefragt, woher er wusste, dass ich früher in den Genuss von einem qualvollen jahrelangen Tanzunterricht gekommen bin. Drei Mal die Woche hatte mich meine Mutter dorthin geschleppt, bis ich irgendwann selbst entscheiden durfte und die erste Gelegenheit ergriff, um meinem Tanzlehrer auf Wiedersehen zu sagen. Man ist als Kind und Jugendlicher einfach zu dumm, um seine Talente zu sehen.


  Yven ist jedenfalls der beste Tänzer aller Zeiten für mich. Wir haben stundenlang getanzt, unsere Sinne gejagt und mit ihnen gespielt, bis er mich plötzlich leidenschaftlich küsste. Er entschuldigte sich sofort, aber die Stimmung war so angeheizt, dass ich mehr wollte. Wir sind direkt hierhergefahren und als ich nicht alleine ins Bett gehen wollte, haben wir die Sache zu Ende geführt, die wir angefangen hatten. Es fühlte sich seltsam fremd an.


  Laut Lilith habe ich ja bereits eine heiße Nacht mit ihm gehabt, was ich doch nun arg bezweifle, denn irgendwo hätte sich etwas vertraut angefühlt, wie auch beim Tanzen. Aber nichts dergleichen hatte sich eingestellt. Was habe ich gemacht? Habe ich jetzt das Pflänzchen kaputt getreten, das dabei war zu wachsen? Habe ich zu früh meiner Sehnsucht nach Liebe nachgegeben? Mara hat mir noch gesagt: Mo ist es, der dich liebt. Aber wo ist er? Wo bist du? Warum zeigst du dich nicht und hältst dich versteckt?


  Verdammt, ich fühle mich so hin- und hergerissen. Und dann ist da wieder dieses tote Gefühl in mir. Da ich ein Mensch bin, der für jedes Problem eine Lösung sucht, habe ich mir auch schon etwas überlegt. Es gibt zwei Möglichkeiten. Ich suche meine Seele mit einem Schamanen wieder oder ich fahre weg. Weit weg in die Einsamkeit, wo ich mit mir und dem Universum allein bin. Ich denke Letzteres kommt eher für mich infrage.


  Es ist so still. Warum hat Yven mich allein gelassen? Mein Wunsch war es, morgens mit jemandem aufzuwachen, einen anderen warmen Körper neben mir liegen zu haben. Ich komme mir benutzt vor, obwohl ich diejenige war, die mehr wollte, zumindest soweit ich mich erinnere. Wie ein Eindringling schleiche ich durch das mondäne Apartment und die Treppe hinunter, bedeckt von einem übergroßen Laken, das ich wie eine Schleppe hinter mir herziehe. Verfolgt von den marmornen Augen der griechischen Götter. »Yven?«


  Yven hat mir eine Nachricht hinterlassen. Er musste leider zum Flughafen und meldet sich, wenn er wieder da ist. Ich soll mich wie zu Hause fühlen. Na toll. Über dem Stuhl im Wohnzimmer hängt mein Kleid, fein säuberlich zusammengefaltet. Anscheinend habe ich hier unten schon die Hüllen fallen gelassen.


  Das Apartment kommt mir jetzt immer vertrauter vor. Hier war ich schon ein paar Mal. Es ist traumhaft mit seinen marmornen Böden und dem atemberaubenden Blick. Als ich hinaus auf die Terrasse trete, ist es kühl und graue schwere Wolken ziehen über mir vorbei. Sie sehen grimmig und bösartig aus. Der Sommer ist eindeutig vorbei. Ich trete dicht an das Geländer heran und sehe hinunter. Wie winzig alles von hier oben aussieht, eine kleine, grausame und brutale Miniaturwelt.


  


  Für zwei Sekunden ist alles schwarz vor meinen Augen und ich sehe für einen Moment wieder diesen schönen Mann vor mir. Wer ist er? Irgendwie fühlt sich das alles nicht richtig an und mir ist plötzlich schlecht. Ich atme ein paar Mal tief durch und schlucke die Übelkeit herunter. Dann schnappe ich meine Sachen und mache, dass ich aus dem Apartment komme.


  Kaum sitze ich im Auto, klingelt auch schon mein Handy. Es ist Yven. »Hi.«


  Er klingt unsicher. Ich schätze, er weiß auch nicht so richtig mit der Situation umzugehen.


  »Yven, es war ein wunderschöner Abend. Ich danke dir.«


  »Ich habe dir zu danken, Leia. Ich melde mich, sobald ich wieder da bin. Und mach bis dahin keinen Unsinn.«


  »Ich werde brav sein. Versprochen«


  »Leia.«


  »Ja.«


  »Pass auf dich auf.« Seine Stimme klingt wirklich besorgt. Es rührt mich und ohne es zu wollen laufen mir die Tränen die Wangen runter. Es ist das erste Mal seit dem Unfall, dass ich meiner inneren Gefühlsduselei erlegen bin. Ich fühle mich so verloren und alles kommt mir so sinnlos vor. Dicke Tränen lassen mich meine Umgebung wie durch ein dickes Glas sehen, sodass ich den Wagen an den Straßenrand fahre.


  »Leia?«


  »Ja.«


  »Weine nicht. Es wird alles gut.«


  Ich lege auf, weil es mich jetzt richtig packt. Alles kommt zusammen. Ich weine die ganzen achtundzwanzig Jahre heraus. Alles, was ich geschluckt habe, alle dunklen Stunden, Tage und Wochen in meinem Leben, die ich traurig war, Verletzungen dich ich einstecken musste, alles findet seinen Weg nach draußen.


  Erst als ich mich einigermaßen wieder beruhigt habe, fädle ich mich wieder in den Verkehr ein und erreiche schließlich ohne große weitere Zwischenfälle die öffentliche Bibliothek. Es scheint zwar keine Sonne, aber trotzdem hole ich meine Sonnenbrille aus der Tasche und setze sie auf, damit man meine rotgeränderten und dicken Augen nicht sehen kann. Eitel war ich schon immer.


  Das Archiv für Zeitungen liegt im Untergeschoss. Ich bekomme einen Platz zugewiesen und arbeite mich durch sämtliche Zeitungen um den 7. Juli 1982 herum. Nach einer langen Suche stoße ich schließlich in der Daily News auf den Artikel, den ich gesucht habe.


  


  


  


  
    
      
        Priester kommt unter mysteriösen Umständen zu Tode. Zeugen berichten von einem unheimlichen, schwarzen, riesigen Wesen, das in der Nacht den jungen Priester C. Sayer aufgesucht und ihn zu Tode gequält hat. Sein Peiniger hatte keine Gnade mit ihm. Tage zuvor hatte C. Sayer mit zwei anderen Exorzisten an einer Austreibung teilgenommen. Nun scheint es, dass der Teufel ihn persönlich aufgesucht hat. Man fand ihn an Händen und Füßen ans Bett gefesselt und von oben bis unten aufgeschlitzt vor. Seine Gedärme waren um seinen Hals geschlungen, sein Geschlechtsteil steckte in seinem Rectum ...
      

    

  


  


  Drei Mal lese ich den Artikel durch und drucke ihn mir aus. Dann suche ich weiter. Der Mord bleibt ein Teufelswerk und der geheimnisvolle schwarze Mann oder das unheimliche Wesen verschwunden. Mir wird bewusst, dass ich nach dreißig Jahren tatsächlich etwas Licht ins Dunkel bringen könnte. Zumindest, dass der Diener Gottes ein Vergewaltiger war und ihn nur seine gerechte Strafe ereilt hat. Sy hat seine Geliebte gerächt, womit ich wieder beim Thema und den großen Fragezeichen bin.


  Joe war ebenfalls ein Vergewaltiger. Nach den blitzartigen Bildern, die ich gesehen habe - wobei ich immer noch nicht weiß, ob es sich dabei um Halluzinationen oder um Erinnerungsfetzen handelte - war er auch bei mir und hat sich wahrscheinlich auch an mir in dieser besagten Nacht vergangen. Dafür hat er gebüßt. Die Frage ist nur, wer diese Arbeit gemacht hat. Es bleibt nur ein Name in meinem Kopf hängen und das ist Mo, der mich ebenfalls nur in den Nächten besucht und laut meiner Aufzeichnungen ein Traumdämon ist.


  Was ich mir dabei wohl gedacht habe? Ich kichere vor mich hin. Ich denke für das alles gibt es eine einfache Erklärung: Ich muss vor dem Unfall total übergeschnappt gewesen sein. Mit schweren psychischen Störungen und Halluzinationen. Und das Schlimme ist, ich war wohl so überzeugend, dass mir andere Leute wie Mara und wer weiß wer alles noch, den Mist abgekauft haben.


  Doch was ist dann mit Vera? Ganz klar. Familienkrankheit. In uns tobt ein Wahnsinn, der schwer zu entdecken ist, weil wir dabei so normal wirken. Fast hätte sie mich auch überzeugt.


  Also hatte der Unfall auch etwas Positives, wie alles im Leben. Der Schock oder das Trauma hat mich wieder normal gemacht. Zwar lebe ich jetzt ohne Gefühle, aber dafür bleibt mir die Irrenanstalt erspart.


  Meine Großmutter hat den Wahnsinn erkannt. Schande über mich, dass ich sie verflucht habe. Sorry Großmutter.
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  Thurgood hatte ihm zwar anhand des Fotos die Bank nennen können, zu der das Schließfach höchstwahrscheinlich gehörte, nicht aber die Filiale. Zwei lagen nicht weit vom Apartment entfernt und Morris schätzte, dass es eine von den beiden war, weil Christine sich nie weit aus ihrer vertrauten Umgebung fortbewegte. Zur Sicherheit hatte er die restlichen Bankfilialen alle aufgeschrieben.


  Sie standen nun seit geschlagenen zehn Minuten in einer kleinen Schlange und nichts ging voran, als ein Bankangestellter ihnen zuwinkte. Morris und Payton traten aus der Reihe und setzten sich auf die zwei Stühle, die für Kunden vorgesehen waren.


  »Ich möchte gerne zu einem Schließfach.«


  Er legte seine ID hin und der Angestellte mit dem Namen M. Blusher gab die Daten in den Computer ein. »Sie haben kein Konto hier Mr. Eltringham?«


  »Nein. Nur ein Schließfach.«


  »Das auf dem Namen ihrer Frau läuft.«


  »Sehr richtig. Sie ist verhindert und bat mich, etwas für sie rauszuholen.«


  M. Blusher sah von Morris zu Payton und wieder zu Morris und schürzte die Lippen. »Haben sie eine Bevollmächtigung Ihrer Frau?«


  Payton hielt neben ihm die Luft an.


  »Es gibt da noch ein kleines Problem. Ich bin mir nicht mehr ganz sicher, welche Adresse sie mir genannt hatte. Diese oder die andere zwei Blocks weiter. Sie hat mir nur den Schlüssel gegeben.«


  »Zeigen Sie mir doch mal den Schlüssel.«


  Morris fischte ihn aus der Hosentasche und reichte ihn dem Mann. »Ja, Sie sind hier richtig. Dürfte ich dann die Bevollmächtigung sehen?«


  Morris holte aus der Innentasche seines Mantels einen Zettel, faltete ihn auseinander und legte ihn dem Angestellten vor. Wieder tippte dieser etwas in den Computer ein. »Es macht Ihnen doch nichts aus, wenn ich Ihre Frau anrufe?«


  Morris bekam einen Schweißausbruch und merkte, wie ihm das Wasser den Rücken runterlief. Mit Dokumentenbetrug war nicht zu scherzen. »Sie ist zurzeit nicht erreichbar, Mr. Blusher. Ich würde das gerne diskret behandeln. Meine Frau befindet sich in psychiatrischer Obhut und hat mich gebeten, ein Papier für sie zu holen.«


  Payton legte mitfühlend seine Hand auf Morris Schulter, der nun zur Verstärkung seiner gespielten Trauer betroffen zu Boden sah.


  M. Blusher legte den Hörer wieder zurück auf die Station. Dann stand er auf und sagte: »Das tut mir leid. Normalerweise müsste ich ... Na schön, folgen Sie mir bitte.«


  Morris atmete erleichtert aus, wischte sich unauffällig den Schweiß von der Stirn und warf einen Seitenblick zu Payton. »Du bist ja noch abgewichster als ich, Bruder«, flüsterte er ihm zu und grinste dabei breit.


  Sie folgten M. Blusher durch die halbe Bank hinunter in den Tresorraum zum Schließfach. Mr. Blusher steckte seinen Schlüssel in eines der Löcher und dann tat Morris es ihm gleich. Der Bankangestellte trat diskret zur Seite, während Morris das Fach öffnete und versuchte, seine Anspannung zu verbergen. Payton verfolgte jede seiner Handbewegungen und starrte gebannt auf die Kassette, die er aus der Kammer zog. Als er sie schließlich öffnete, beugten sich beide unmerklich leicht nach vorne, nur um sehen, dass sie leer war.


  »Jetzt hast du den Salat. Sie muss dir das falsche Schließfach gegeben haben. Wie kommst du jetzt an die Urkunde ran?«, sagte Payton gespielt entrüstet.


  »Mr. Blusher, hat meine Frau noch ein anderes Schließfach bei Ihnen? Sie muss sich mit der Nummer geirrt haben.«


  »Darüber darf ich Ihnen keine Auskunft geben, Mr. Eltringham.«


  »Verdammt. Verstehen Sie denn nicht? Meine Frau ist sehr krank. Sie braucht dieses Dokument.«


  Mr. Blusher sah jetzt etwas verunsichert aus. »Es tut mir leid. Das ist gegen die Vorschriften.«


  »Scheiß auf Ihre Vorschriften. Es geht hier um Leben und Tod, begreifen Sie das nicht?!« Morris sah den Bankangestellten eindringlich an, aber es nützte nichts. Mr. Blusher ließ sich nicht davon beeindrucken und blieb stur.


  Schweigend verließen sie den Tresorraum. Erst draußen auf der Straße fluchte Morris laut. »Dieses Arschloch. Das gibt´s doch nicht.«


  »Mir kommt da ein anderer Gedanke, Mo.«


  »Na, was?«


  »Christine hat dich reingelegt. Sie wusste wahrscheinlich, dass du irgendwann dahinter kommen würdest, und hat das Fach entweder angelegt, um dir den Stinkfinger zu zeigen oder sie hat in weiser Voraussicht den Inhalt entfernt und woanders hingebracht.«


  Morris Augen waren zu kleinen Schlitzen verengt, als er über die Worte von Payton nachdachte. »Du hast Recht. Sie hält sich ja für besonders schlau, deshalb denke ich, sie hat das, was wir suchen bei sich zu Hause. Deshalb schließt sie sich auch ein und hat sogar Riegel an den Fenstern angebracht. Aber auch ohne diese verdammten Sicherheitsvorkehrungen kommen wir da nicht rein. Irgendetwas blockiert da.«


  »Gut. Es muss trotzdem eine Möglichkeit geben, Fort Knox zu stürmen. Dann muss das, was uns den Zutritt blockiert, eben entfernt werden.«


  »Und wie, wenn wir nicht einmal wissen, worum es sich handelt?«


  »Warum benutzen wir nicht einfach Jenna noch einmal? Sie wird es vielleicht herausfinden können.«
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  Ich glaube ich drehe wirklich langsam durch. Mit Wahnsinn ist das Ganze auch nicht zu erklären. Das wäre die einfachste Lösung von allen, die ich gerne annehmen würde, aber leider ist es gegen jede Logik. Denn wie kommt der Priester da ins Spiel oder dieser Joe? Das waren Menschen, also wirklich existierende Menschen, die ihr Leben gelassen haben, weil sie eine böse Tat begangen haben. Keine Einbildung. Ich habe es schwarz auf weiß in Zeitungsartikeln gelesen. Auch hat Dr. Feller von Dr. Morris Eltringham gesprochen und nicht als ein Geist, sondern als ein Mensch aus Fleisch und Blut.


  Und dann fällt mir noch etwas ein, das dieser Detective Bradley gesagt hat und das mir Kopfzerbrechen bereitet. Drei Männer waren in meinem Loft, zwei kamen nur raus. Wo ist der dritte geblieben? Eine Frage, die ich mir nun auch selbst stellen muss. Wurde er an diesem Abend in meinem Loft gekillt? Was ist, wenn Mo es nicht war, sondern ich selbst? Und er mir nur geholfen hat, die Sauerei zu beseitigen? Gut, ich glaube nun nicht, dass aus mir plötzlich eine Killermaschine geworden ist, die Leuten die Eingeweide herausreißt, zumal größere Mengen Blut bei mir Übelkeit verursachen. Aber was ist, wenn dieser Detective sich doch noch einen Durchsuchungsbefehl ausstellen lässt und alles bei mir auf dem Kopf stellt? Was ist, wenn er Blutspuren bei mir findet? Dann komme ich vielleicht noch als Mörderin ins Gefängnis und werde hingerichtet. Gibt es im Staate New York die Todesstrafe? Ich weiß es gar nicht. Egal, wie ich es drehe und wende, ich gehe kein Risiko ein.


  


  Kaum bin ich zu Hause, gehe ich in mein Schlafzimmer, in dem die Tat begangen worden ist. Zumindest habe ich das so gesehen in meinen Erinnerungsfetzen. Hier oben liegt ein grau melierter Teppichboden. Ich krabble auf allen Vieren mit einer Lupe über den Boden und suche nach verdächtigen Spuren. Tatsächlich finde ich winzige rote Punkte, die auf den ersten Blick nicht sichtbar sind. Es sind viele, verdammt viele kleine Sprenkel, die überall verteilt sind. Mein Bett ist aus dunklem Rattan, hier kann ich nichts entdecken. Aber ist es nicht so, dass die Polizei kleinste Blutspuren mit so einer chemischen Lösung sichtbar machen kann? Luminol heißt sie und wird in jeder Krimiserie benutzt. Schlussfolgerung: Ich habe nie mit roter Farbe herumhantiert, demnach gehe ich davon aus, dass das Blutspritzer sind und zu irgendjemandem gehören. Hier wurde also eine blutige Tat begangen.


  Ich habe den Teppich selbst verlegt. Es ist also ein Leichtes, das Teil wieder zu entsorgen. Ich denke nach, wie ich das alles am schnellsten und bequemsten löse. Das Bett muss auch verschwinden. Nach genauerer Inspektion der alten Bauernkommode, an der ich nichts entdecken kann, ist sie das Einzige, das bleibt. Ich würde mich auch ungerne von ihr trennen, denn sie gehörte meiner Großmutter und ist nicht ersetzbar.


  Ich fange sofort an, das Bett auseinanderzubauen und bringe die Teile in einen Abstellraum im Untergeschoss, als mein Nachbar aus der Tür kommt. Der Blödkopf, dem ich das hier alles mit zu verdanken habe. Warum können die Leute nicht einfach ihren Mund halten? Nein, stattdessen müssen sie sich überall einbringen, um als ein wichtiges Teil von einem Ganzen angesehen zu werden.


  »Ziehst du um?«


  »Nein. Nur ein kleiner Umbau.«


  »Was ist das? Ein Bett?«


  »Ja. Kannst du eins gebrauchen?«


  »Klar, immer doch. Was willst du dafür haben?«


  »Ich wollte es bei E-Bay für zweihundert Dollar reinsetzen ...«


  »Kauf ich dir ab. Hab nämlich nur eine alte Matratze bei mir drin liegen.«


  So sieht er auch aus. Schmuddelig und ungepflegt wie immer und seine Wohnung ist das Abbild ihres Herren. Kein Stil, keine Linie drin. Und tatsächlich schläft er nur auf einer Matratze. Mein Bett wird richtig Schliff und Eleganz in die Bude bringen. Er hilft mir, den Rest aus meinem Schlafzimmer zu tragen und als Dankeschön für die schnelle Entsorgung schenke ich ihm meinen Nachttisch noch dazu. Ich spreche ihn besser nicht auf die Jungs an, die angeblich aus meinem Loft kamen, weil ich keine schlafenden Hunde wecken möchte und außerdem soll er nicht wissen, dass mein Gehirn zurzeit auf blanko fährt.


  Die Matratze sieht sauber aus. Ich stelle sie hochkant an die Wand und reiße und zerre an der einen Ecke des Teppichs, den ich nur am Rand mit Klebestreifen befestigt habe und der jetzt ein schmatzendes Geräusch von sich gibt. Mit einem Teppichmesser schneide ich ihn in kleine Stücke und brenne die Teile mit den angeblichen Blutspritzern drauf an. Ich denke, auf verkohlten Fasern können sie mit ihrer komischen Chemikalie nichts mehr ausrichten. Anschließend bringe ich alles runter zum Wagen und ein paar Blocks weiter landet ein Teil mitsamt Teppichmesser in einem Container. Die verkohlten Stücke habe ich jedoch in einer Tüte verstaut und entsorge sie in einem anderen Stadtteil, weit weg von mir. Ich bin vollkommen durchgeschwitzt, aber mein Körper und mein Geist arbeiten auf Hochtouren.


  Anschließend gehe ich weiter durch die Wohnung und schaue nach verdächtigen Stellen auf dem Fußboden, an den Wänden, in der Küche und im Bad. Dann hole ich Chlorreiniger heraus und fange an zu schrubben.


  Nach getaner Arbeit fahre ich zu einem Teppichladen in der Nähe, lasse mir die passenden Quadratmeter zurechtschneiden und bitte um sofortige Anlieferung. Meinen Willen kann ich nur durch einen Zuschlag auf den eigentlichen Transportpreis durchsetzen. Geld regiert die Welt.


  Weiter geht es zu einem asiatischen Möbelladen. Hier habe ich in fünf Minuten ein schlichtes dunkelbraunes Holzbett mit einem Kopfteil, das aussieht wie drei ineinander verhakte Tore und einen flachen, langen Nachttisch ausgesucht. Auch hier bitte ich um sofortige Anlieferung, die mir ohne Debatte und Aufschlag bestätigt wird. Die Asiaten sind doch ein geschäftstüchtiges Völkchen.


  Für die Wand besorge ich mir noch einen kleinen Farbeimer in einem leichten Bambuston und fange sofort an zu malern. Wenn alles hinhaut und pünktlich geliefert wird ist in spätestens vier Stunden mein Schlafzimmer neu gestrichen und eingerichtet. Rekordzeit. Wenn es um Leben und Tod geht, laufe ich zur Höchstform auf.


  


  Tatsächlich habe ich am Abend nach sechs Stunden alles geschafft und falle todmüde in mein neues Bett.


  


  Ich laufe zwischen hohen, dornigen Hecken entlang. Links, rechts, geradeaus, wieder links, geradeaus. Das scheint kein Ende zu nehmen. Sieht aus, als wäre ich in einer Art Labyrinth. Als ich nach oben sehe, hängt über mir ein großes Netz. Also auch fliegend komme ich hier nicht raus. Ich laufe also weiter als ich meinen Namen höre. »Leiiiiaaaaa.« Es klingt kraftlos und unheimlich, als würde er aus weiter Ferne kommen. Aus der Hölle.


  Eine Gänsehaut läuft mir über den ganzen Körper und als ich mich umdrehe, steht ein Mann am Ende der Hecke. Er ist ganz in schwarz gekleidet und sieht furchteinflößend aus. Groß, kräftig, sein Kopf ist leicht nach unten geneigt und seine Augen sind gefährlich auf mich gerichtet. Ich renne jetzt, biege rechts ab, links, wieder rechts und laufe eine Strecke geradeaus als er plötzlich erneut vor mir steht. Wie ist er so schnell dorthin gekommen? Ich bewege mich zurück, schlage andere Wege ein, aber ich kann nirgendwo einen Ausgang entdecken. Verdammt.


  »Leiiiiiaaaaa, komm zu mir.«


  »Was willst du von mir?«, schreie ich nach oben und drehe mich dabei im Kreis. Er ist nirgends zu sehen und ich kann die Stimme nicht orten. Ich versuche, den Anflug von Angst niederzukämpfen und renne so schnell ich kann weiter.


  »Leia.« Die Stimme ist fast neben mir und bei der nächsten Ecke pralle ich gegen eine weiche, aber muskulöse Wand.


  »Was willst du von mir?« Mit Händen und Füßen wehre ich mich gegen seinen Griff.


  »Scht, du brauchst keine Angst zu haben.« Er nimmt mein Gesicht in seine Hände und sieht mich mit seinen stechend blauen Augen, die von einem dunklen Wimpernkranz umrahmt sind, eindringlich an. »Wenn du Angst hast, machst du ihnen den Zugriff nur leichter. Stelle dich ihnen, rede mit ihnen, sei trotzig und jag sie zum Teufel.«


  Wen habe ich jetzt vor mir? Ist das Mo? Oder Sy?


  »Ich bin Mo, Leia, Sy ist mein Vater. Komm jetzt.«


  Er kann also meine Gedanken lesen. Was für eine praktische Gabe. So muss ich nicht einmal mehr reden.


  Er zieht mich an der Hand hinter sich her und gemeinsam laufen wir durch das Labyrinth. Er scheint genau den Weg zu kennen, denn plötzlich stehen wir im Freien und als ich die Augen aufschlage, liege ich in meinem Bett.


  Mo ist zurück. Zumindest in meinem Traum. Was für ein Mann. Ich fühle einen leichten bis stärkeren Trommelwirbel in meinem Bauch.


  Schnell greife ich zu meinem Traumbuch und schreibe alles hinein, bevor ich es vergessen habe. Das ist ja das Tückische an den Träumen. Man vergisst sie innerhalb von wenigen Sekunden direkt nach dem Aufwachen. Das ist das Spiel der Traumdämonen. Es liegt an dir, ob du ihnen folgst, ihnen zuhörst oder sie links liegen lässt. Ich bin überrascht über meinen eigenen, weisen Gedanken. Wo kam der jetzt her?


  Mo hat gesagt, ich solle sie zum Teufel jagen. Meinte er damit die Stimmen, die mich täglich verfolgen? Mo weiß alles, lese ich unter einer Eintragung. Dann wird er auch von Yven wissen. Zeigt er sich deshalb nicht mehr und lässt mich in Ruhe? Während ich darüber nachdenke, dass das mit Yven vielleicht doch ein großer Fehler war oder ob ich langsam wieder dem Wahnsinn erlegen bin, schlafe ich wieder ein.


  


  Es ist sieben Uhr morgens, als ich von einem Donnern gegen meine Stahltür geweckt werde. »Aufmachen! Polizei!«


  Ich bin in keinster Weise erschrocken darüber, weil ich innerlich schon darauf vorbereitet war. Im Gegenteil, ich bin überraschenderweise die Ruhe selbst und vertraue meiner Eingebung von gestern, die so plötzlich über mich gekommen war. Mit schlurfenden, langsamen Schritten bequeme ich mich an die Tür. »Wer ist da?«, frage ich noch einmal, obwohl ich es ja bereits weiß und die Aufregung da draußen kaum zu überhören ist.


  »Ms. Walsh, öffnen Sie sofort die Tür. Wir haben einen Durchsuchungsbefehl.«


  Nicht einmal ´Bitte` kann dieses Arschloch sagen. Kaum habe ich aufgeschlossen, stürmen auch schon vier Beamte in mein Loft, als wäre es ein Terroristenlager. Als Letzter tritt Detective Bradley ein. Er hält seine Nase in die Luft und schnuppert wie ein Trüffelschwein im tiefen Wald. »Es riecht nach Farbe. Haben Sie renoviert?«


  »Ich bin dabei.«


  »Warum?«


  »Weil ich gerade Lust dazu habe.«


  Ich gehe in die Küche, stelle meine Kaffeemaschine an und beobachte die Polizisten, wie sie alles genauestens in Augenschein nehmen. Eine Polizistin ist in meinem Kleiderschrank zugange, was mir am wenigsten passt. Sollte ich nicht lieber Mr. Bishop anrufen, ihn noch einmal um einen Freundschaftsdienst bitten? Ich könnte ihm auch anbieten sein Honorar zu bezahlen, wenn er das annehmen würde. Aber irgendwie stünde ich damit erneut in der Schuld bei Yven und das will ich nicht.


  »Was ist denn hier los?« Lilith kommt schlaftrunken aus ihrem Zimmer und sieht mich fragend an. An ihr vorbei rauscht sofort einer der Beamten in das kleine Zimmer. »Ist das nicht schon wieder dieser Detective? Der fängt ja wirklich an zu nerven. Wissen Sie eigentlich, wie spät es ist?« Lilith ist empört über die frühmorgendliche Ruhestörung und bringt das in ihrem Ton deutlich zum Ausdruck.


  »Hier sind Blutspuren, Sir.«


  Detective Bradley steht die Zuversicht über seinen Sieg schon ins Gesicht geschrieben. Er geht schnurstracks an uns vorbei in Liliths Zimmer.


  Verdammt, die Blutspuren, von denen keiner weiß wie sie dorthin gekommen sind, hatte ich völlig vergessen. In mir kommt jetzt doch leichte Panik auf. Auf der anderen Seite glaube ich, dass sie zu Lilith gehören. Also ruhig Blut.


  »Was soll das hier werden, Leia?«


  »Es geht wohl immer noch um diesen Joe. Keine Ahnung, wonach sie suchen.«


  »Die spinnen doch.«


  »Detective Bradley!?« Ein Beamter steht an der Brüstung meines Schlafzimmers, ruft nach seinem Vorgesetzten und wirft ihm einen vielsagenden Blick zu.


  Mir wird plötzlich heiß. Ich hoffe nicht, dass sie mein Traumbuch finden, in dem der Artikel von dem Priester liegt. Wäre das nicht ein zu großer Zufall? Ein weiterer mysteriöser Todesfall in der Familie Walsh?


  Sie reden leise, sodass ich kein Wort verstehen kann.


  Ich spiele immer noch die Gelassene und tue so, als würde mich der ganze Rummel überhaupt nicht interessieren. Was soll ich auch sonst anderes machen?


  »Warum rufst du nicht den Anwalt an?«


  »Ich komm auch allein klar.« Ich weiß ja, am besten den Mund halten, keine Informationen herausgeben und ruhig bleiben. Ich werde ihn nur im äußersten Notfall noch einmal belästigen


  »Darf ich mal Ihren Durchsuchungsbefehl sehen, Detective!?« Das war das, was man machen muss. Fast hätte ich es vergessen. Er reicht ihn mir und ich fliege über die Zeilen, darauf achtend, meine Miene möglichst unbewegt erscheinen zu lassen. Es ist nicht weiter schwierig, weil ich gerade mal nur die Hälfte verstehe.


  »Wir brauchen noch eine DNA-Probe von Ihnen, Ms. Walsh.«


  Das hat er schon einmal in Gegenwart von Yven gesagt, der ihn gleich zur Tür hinaus befördert hat. Detective Bradley steuert mit einem langen Wattestäbchen auf meinen Mund zu. Okay, jetzt bin ich aufgeschmissen. Ist das überhaupt zulässig? Verdammt, ich hätte doch Mr. Bishop anrufen sollen. Habe ich etwas zu verbergen? Nein. Also öffne ich meinen Mund und lasse ihn seine Speichelprobe nehmen.


  »Danke Ms. Walsh. Warum haben Sie einen neuen Teppich in ihr Schlafzimmer legen lassen?«


  »Ich werde ohne meinen Anwalt keine weiteren Fragen beantworten, Detective Bradley.«


  »Bitte, wie Sie wollen. Wir haben Blut in diesem Zimmer auf dem Boden ...« Er zeigt auf Liliths Zimmer »Oben an einer Kommode und an der Tür Ihres Ankleidezimmers entdeckt. Das wird erst einmal ausreichen.«


  Blut an der Kommode? An Großmutters Kommode? So ein Mist. Das einzige Teil, das ich stehen gelassen habe und ausgerechnet dort wird etwas gefunden. Die Tür hatte ich auch total vergessen. Aber für was soll das bitteschön ausreichen? Ich höre ein reißendes Geräusch und sehe, wie der ganze Teppichboden von meinem so sorgfältig geklebten Klebeband geliftet wird. »Was soll das denn?« Darüber bin ich nun wirklich mehr als verärgert. Die ruinieren meine ganze Arbeit.


  »Da Sie einen neuen Teppichboden reingelegt haben, interessiert uns, was es darunter zu entdecken gibt.« Er hat ein so blödes Grinsen im Gesicht, dass ich ihm am liebsten eine reinhauen würde.


  Lilith beobachtet alles stumm über ihre Kaffeetasse hinweg und hat inzwischen Detective Bradleys Aufmerksamkeit erregt. Er hat seinen gierigen Blick auf ihre langen, nackten Beine gerichtet, an deren Ende ein wohlmanikürter Fuß wippt. Ich finde das mehr als ungebracht und schleudere ihr einen wütenden Blick entgegen, den sie geflissentlich ignoriert. Detective Bradley verfängt sich gerade in ihrem Netz. Vielleicht ist das ja irgendwie von Vorteil.


  


  


  


  


  24. 


   


   


  Der Mann, den er in Leias Traum gesehen hatte, war eindeutig ein Schlafdämon, der ihr Angst machen wollte. Nur warum? War er vielleicht auch für den Unfall von Leia verantwortlich? Er konnte das Gefühl nicht abschütteln, dass irgendetwas Seltsames im Gange war. Morris grübelte vor sich hin, als Paytons Nummer auf dem Display erschien.


  »Hast du schon gehört?«


  »Bin gerade aufgestanden.«


  »Lydia Thurgood ist tot. Die Zeitungen sind voll davon.«


  Eine große Überraschung war das nicht, denn Sasha Thurgood hatte so etwas in der Richtung ja schon angedeutet.


  »Ehrlich gesagt bin ich darüber sehr erleichtert, denn sie hat mich gesehen, als ich gerade ein bisschen Energie brauchte.«


  »Wie das denn?«


  »Sie war in den Höhlen. Die Berührung mit Sashas Amulett hat ihr scheinbar nicht nur den Einblick, sondern auch den Zugang ermöglicht.«


  Morris wollte sich nicht ausmalen, zu was Christine mit ihrem Amulett fähig war, wenn Lydia durch die bloße Berührung in die Höhlen eingedrungen war. Er erinnerte sich an den Streit in Newport, als Christine seines angefasst hatte und zurückgezuckt war, als hätte sie ins Feuer gefasst. Was hatte sie in diesem Moment gesehen? »Und wie ist sie ...?«


  »Selbstmord. Ich weiß, was du jetzt denkst, aber es scheint nicht so zu sein. Ich bin gerade auf dem Weg zu Thurgood. Er will mit uns beiden reden.«


  »Bin schon auf dem Weg.« Morris sprang unter die Dusche und zog sich schnell einen Pullover und eine Jeans an. Er genoss jeden Tag, den er nicht mehr in die Klinik fahren und zwischen Leben und Tod Entscheidungen treffen musste. Nur auf Dauer war das Nichtstun auch kein Zustand für ihn. Er würde sich etwas einfallen lassen, wie die weitere Gestaltung seines Lebens aussehen sollte.


  Bevor er das Gebäude verließ, drückte ihm der Portier ein Schreiben in die Hand. Es war vom Krankenhaus, sie luden ihn zu einer Anhörung vor. Er war davon ausgegangen, dass die Sache längst ausgestanden war. Wiedermal wurde er eines besseren belehrt. Es kam eben immer anders als erwartet.


   


  Payton öffnete ihm die Tür zu Thurgoods Apartment, der in einem Sessel saß und finster dreinsah. »Danke, dass ihr so schnell gekommen seid, aber es gibt einiges zu besprechen. Setzt euch doch.« Sasha trommelte mit seinen Fingern ungeduldig auf der seidengepolsterten Lehne herum und sah von einem zum anderen. »Wie ihr wisst, fing alles mit Christine und ihrem blöden Gequatsche an. Und irgendwie ist seitdem alles aus dem Ruder gelaufen. Lydia arbeitete plötzlich wieder für die Zeitung, angeblich half ihr das gegen die Depressionen, schnüffelte in diesem Fall herum und Menschen wurden umgebracht. Ein Messer aus unserer Küche wurde am Tatort gefunden ... Nachdem sie die restlichen Messer des Messerblocks einzeln entsorgt und in der ganzen Stadt verteilt hatte, tauchten sie wieder hier auf, als wären sie nie verschwunden. Nun frage ich Euch, wer steckt dahinter, wenn nicht du, Morris?«


  »Ich habe nichts damit zu tun, Sasha. Wir dachten, du ...«


  Sasha stieß einen resignierten Seufzer aus. »Ich gebe ja zu, dass die Ehe mit Lydia immer problematischer geworden war und ich sie loswerden wollte, zumal sie durch das Anfassen des Amuletts auf einen komischen Trip gekommen ist. Sie konnte nachts in unsere Welt eindringen und hat Cindy Shepard gesehen. Es wäre nur noch eine Frage der Zeit gewesen, bis wir alle aufgeflogen wären. Nur, ich habe nichts mit ihrem Tod zu tun und ich weiß, dass jemand hier war und nachgeholfen hat.« Thurgood sah zu Payton. »Sie hat dich auch gesehen, stimmt´s?«


  »Ja, aber ich habe mit ihrem Tod nichts zu tun. Woher weißt du überhaupt, dass es kein Selbstmord war?«


  »Weil jemand neben der Wanne gestanden hat. Ich habe Abdrücke auf dem Teppich entdeckt, die nicht von mir stammten.«


  »Wer war dann hier?«


  »Ich dachte, ihr könntet mir weiterhelfen.«


  Morris gab nun seinen Lagebericht ab und erzählte ausführlich von seinen Beobachtungen und Vermutungen, was Christine, Jenna und Leia betraf. Als er geendet hatte, legte sich ein unangenehmes Schweigen auf die kleine Gruppe der Männer.


  »Okay, was machen wir jetzt? Ich möchte nur sichergehen, dass so etwas nicht noch einmal vorkommt. Sieht nicht so gut aus bei meiner Stellung«, sagte Thurgood und sah von einem zum anderen. »Oder dachtet ihr, ich bleibe jetzt Single?«


  »Du willst also wieder eine Frau dieser Qual, diesem unglücklichen Leben aussetzen? Hast du gesehen, wie Lydia am Schluss ausgesehen hat? Du hast ihr ungewollt die Energie abgezogen.«


  »Deshalb hatte ich mir ja schon ein paar Geliebte zugelegt, damit ich sie entlaste. Und außerdem, Morris, erst wenn die Liebe nachlässt, wird es zu einem Problem. Ich werde eben nur noch kurze prickelnde Beziehungen eingehen. Sobald ich merke, dass es problematisch wird, werden sie abgeschossen. Ganz einfach. Und keine Heirat mehr mit einer Sterblichen.«


  Das war das Leben, das Morris vor Christine geführt hatte und es funktionierte gut für ihre Spezies. Payton nahm den anderen emotionslosen Weg, kidnappte und tötete. Lilith war die Einzige, die ihm gefährlich werden und ihm vielleicht die andere Seite der Liebe hätte zeigen können. Wobei hier noch längst nicht das letzte Wort gesprochen war. Vielleicht sollte man besser sagen: Sie würde ihm noch gefährlich werden, denn schon dadurch, dass er sich wieder auf sie eingelassen hatte, hatte Payton ihr gegenüber eine Schwäche gezeigt und das würde ihm noch das Genick brechen.


  »Was ist mit Christine, Morris? Du sagtest, sie lässt sich nicht mehr in die Karten schauen, hat sich abgeschirmt? Woher hat sie dieses Amulett, das du an ihrem Hals gesehen hast?«


  Payton war aufgestanden und ging im Zimmer auf und ab. Irgendetwas beschäftigte ihn schon die ganze Zeit. »Mutter starb in Newport ...«


  Der Anblick, der sich Morris damals bot, war grauenvoll und hatte sich in seinem Gedächtnis unauslöschlich wie ein Brandmal festgesetzt. Isabella Eltringham war direkt nach ihrer Reise aus Asien nach Newport gefahren und hatte dem Personal über das Wochenende freigegeben. Sie liebte es, ungestört in ihrem Haus zu sein. Sie wurde erst drei Tage später gefunden, als ihr Körper bereits von der Hitze des Sommers bis zur Unkenntlichkeit aufgequollen war und sich auflöste. Morris war der erste, den sie anriefen und der einzige, der sie sich angesehen hatte. Der Anblick war keinem zuzumuten gewesen, außer ihm, der solche Fälle aus seiner Studienzeit kannte.


  »Ich dachte, sie starb in ihrem Apartment?«, fragte Thurgood.


  »Das ist das, was die Leute quatschen. Sie starb in Newport.«


  »Was ist, wenn sie dort in ihrem Zimmer etwas vergessen oder sogar versteckt hat?«, sagte Payton und war stehengeblieben.


  »Du meinst, wenn ihr das Amulett gehörte?«


  »Ein Geschenk von unserem Vater an sie, das dem Träger besondere Kräfte beschert, wie zum Beispiel, sich vor uns zu schützen. Als sie merkte, dass sie starb, hat sie es vor unliebsamen Händen irgendwo im Haus versteckt, in der Hoffnung, dass Morris oder ich es finden.«


  »Würde Sinn machen«, warf Thurgood ein. »Wir waren doch alle erst in Newport auf eurer Party.«


  Morris war sogar eine Woche früher mit Christine dort hingereist, um auszuspannen. Sie hatte genug Zeit gehabt, im Haus ungestört herumzuschnüffeln und muss fündig geworden sein. Christine verhielt sich auch erst seit dieser Kurzreise so seltsam, hatte ihm gedroht und ihn angegriffen. »Wenn dem so ist, hat sie noch etwas anderes gefunden, das sie sich in Sicherheit wiegen lässt. Etwas, das für unsere Spezies gefährlich sein kann.«


  »Und deshalb ist auch dieser andere Kerl hinter dem Schlüssel her. Er ist nicht unser Feind, sondern eher ein Hüter«, sagte Payton und fand damit ihrer aller Zustimmung.


  Nur, warum war dieser jemand auch hinter Leia her? Doch vielleicht hatten sie es hier mit zwei unterschiedlichen Dämonen zu tun. Der Mann im Labyrinth war vorsichtig gewesen, als Morris in sein schmutziges Spiel eingriff. Er zeigte sich nicht mehr und hielt sich vor ihm verborgen.


  »Und wie sieht nun die Lösung des Problems aus?«, fragte Thurgood in die Runde.


  Morris erzählte von ihrer erfolgreichen Mission, wie sie an den Schlüssel gelangt waren und ihrem enttäuschenden Blick in die gähnende Leere der Kassette des Schließfachs. Da Thurgood einige Verbindungen und Zugänge hatte, die nur einem Banker vorbehalten waren, wollte er herausfinden, ob es ein zweites Schließfach gab.


  Payton hatte Jenna unbemerkt den Schlüssel zugeschanzt, damit sie ihren Auftraggeber zufriedenstellen konnte und ihr mental den Auftrag erteilt, sich erneut mit Christine zu treffen. Außerhalb des Apartments. Wenn der eine sie für sich nutzen konnte, konnten sie dasselbe auch tun. Wer am Ende der bessere Stratege war, würde sich noch zeigen.


  Morris und Payton wollten gerade aufbrechen, als der Concierge Besuch von der Polizei ankündigte. Ein gewisser Detective Bradley war auf dem Weg nach oben. Ein Name, der Morris nicht unbekannt war, nur fehlte im bisher ein Gesicht dazu.


  »Verdammt, der fehlte mir jetzt noch.«


  »Ist der nicht von der Mordkommission?«


  »Ja.«


  »Und was will der hier?«


  »Wahrscheinlich rumschnüffeln oder sich bei mir entschuldigen. Immerhin haben sie Lydia zu einer Mordverdächtigen gemacht, was vollkommen absurd ist.« Thurgood zuckte mit den Schultern. »Ich werde es ja gleich sehen.«


  Morris und Payton verabschiedeten sich von Thurgood und traten aus der Tür, als der Fahrstuhl sich mit einem leisen Glockenton ankündigte und die Türen aufglitten. Morris sah nun das erste Mal das Gesicht des Mannes, der verzweifelt versuchte, Beweise für den Mord an J.J., Joseph Sarris, zu finden.


   


  Das Wetter war ideal für einen Spaziergang im Park. Ein letztes Aufbäumen des Spätsommers, das noch einmal warme Temperaturen mit sich brachte. Payton und Morris warteten in ihrem Wagen am Straßenrand, als ein junger Skateboardfahrer an die Beifahrerseite heranrollte und Payton einen Schlüsselbund zuwarf. Payton drückte ihm einen Hundert-Dollar-Schein in die Hand und fädelte sich zurück in den Verkehr ein.


  »Was war das denn?«


  »Du wolltest in die Wohnung? Hier ist der Schlüssel. Deine Frau wird für mindestens eine Stunde beschäftigt sein. Zeit, genug, um alles durchzusehen. Ich denke, damit hätten wir die Blockade beseitigt, denn durch offene Türen zu schreiten dürfte wohl kein Problem darstellen.«


  Payton war ein Fuchs.


  Sie betraten das Apartmentgebäude durch den Hintereingang und gingen zu Fuß die Treppen hoch. Im Fahrstuhl war eine Kamera installiert und Morris wollte nicht unnötig für Aufsehen sorgen.


  Wie Payton vermutet hatte, gab es keine Probleme, das Apartment durch eine geöffnete Tür zu betreten. Doch als Morris die Tür zu seinem Apartment aufschloss, war ihm sein ehemaliges zu Hause, in dem er vier Jahre mit Christine gelebt hatte, vollkommen fremd.


  Payton nahm sich ohne zu zögern die Küche vor und Morris das Schlafzimmer und Gästezimmer. Wie schon einmal zuvor, als er auf der Suche nach dem Schlüssel war, ging er alles systematisch ab. Dieses Mal war es jedoch problematischer, weil keiner von ihnen wusste, nach was sie eigentlich suchten. War es klein, groß, ein Schmuckstück, ein weiterer Schlüssel? Sie mussten es dem Zufall überlassen, dass er ihnen das Richtige in die Hände spielte.


  Doch nach einer halben Stunde hatte Morris in seinem Bereich alles durchgesehen und nichts gefunden. Auch Payton stand ratlos im Wohnzimmer und sah sich nach weiteren Versteckmöglichkeiten um.


  »Und nun?«


  »Vielleicht hat sie nur geblufft, Morris, und ist nur im Besitz dieses Amuletts und wir suchen wie die Blöden nach einem weiteren Geheimnis, das es gar nicht gibt.«


  »Was hätte sie mit dem Amulett gegen uns in der Hand, Payton? Nichts. Es muss also noch etwas anderes geben. Außerdem, warum sollte sie es tragen, wenn sie nicht genau wüsste, um was es sich handelt?« Morris fluchte vor sich hin. Sein Hass gegen seine Noch-Ehefrau wuchs von Tag zu Tag mehr. »Los, lass uns von hier verschwinden und abwarten, ob Thurgood an die Information eines weiteren Schließfaches herankommt.«
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  Christine war nicht sonderlich überrascht, als der Junge auf dem Skateboard an ihr vorbeisauste und ihr die Handtasche entriss. Sie hatte schon viel früher mit etwas in der Richtung gerechnet.


  Jenna rannte noch ein Stück hinter dem Dieb her, dann blieb sie völlig aus der Puste stehen. »Er hat deine Tasche, Christine.«


  »Ich weiß.«


  Ihre Freundin sah sie verwirrt an. »Juckt dich das nicht? Da ist doch alles drin.«


  »Nichts, das man nicht ersetzen kann.«


  Sie ließ in letzter Zeit ihre Papiere immer zu Hause und trug einen Ersatzschlüssel vom Apartment in der Tasche bei sich. Sie würde Morris die Zeit geben, alles zu durchsuchen, damit er sie endlich in Ruhe ließ. Zugegeben, es war dumm, das Foto von dem Schließfach zu machen, aber da sie immer Sachen verlegte und verlor, dachte sie, damit im Falle eines Falles auf Nummer sicher zu gehen.


  Leider war in letzter Zeit nicht alles so zu ihrem Besten gelaufen, dafür lebte sie gerade nach Jahren wieder so richtig auf. Sie fasste an das Amulett, das um ihren Hals hing, und lächelte bei dem Gedanken, Morris und seiner verdammten Familie endlich mal überlegen zu sein. Sie hatte genug gelitten. Jetzt war Schluss damit. Und ausgerechnet die alte Schreckschraube von Mutter hatte ihr das ermöglicht. Es würde ein lustiges Machtspielchen geben und darauf freute sie sich schon.


  »Na, du nimmst das ja ganz schön gelassen.«


  »Ich kann´s ja eh jetzt nicht ändern, oder?«


  »Wo waren wir stehengeblieben?«


  »Du hast mich gefragt, wie es mit Morris weitergeht, woraufhin ich dir sagte, dass ich aus dem Apartment ausziehen will.«


  »Du kannst, wenn du willst, solange zu mir kommen, bis du eine adäquate Lösung gefunden hast.«


  »Danke für das Angebot. Ich denke darüber nach.«


  Christine genoss die letzten warmen Sonnenstrahlen auf der Haut und sah Jenna an, die blass und angespannt wirkte. Das Blatt hatte sich gewendet. Jenna war immer fröhlich gewesen, ihr Aussehen gepflegt, mit rosigen Wangen. Davon war nichts mehr übrig. Ob Jenna vielleicht sich doch mit Mo eingelassen hatte?


  »Was macht dein Liebesleben?«


  »Nichts. Ich war länger nicht mehr aus, habe niemanden Interessantes kennengelernt, insofern übe ich mich im Alleinsein.«


  Christine glaubte ihr und doch konnte sie nicht leugnen, dass ihre Freundin etwas eigenartig Fremdes an sich hatte.


  


  Zufrieden stand Christine vor ihrem Schrank. Morris war in all die kleinen Fallen getappt, die sie aufgestellt hatte. Die Seife im Schrank war nach hinten gerutscht, die Bügel hingen in unterschiedlichen Abständen, und der eine Karton stand verkehrt herum. In der Küche waren alle Haare, die sie auf die Schubladen gelegt hatte, verschwunden. Wie trampelig Männer doch waren. Was ihr etwas Sorgen bereitete, war, dass Morris von dem Amulett wusste. Es hatte sie so einige Kraft gekostet, nicht vor Schreck aus dem Zimmer zu fliehen als sie sein Gesicht vor dem Schlafzimmerfenster sah.


  Er überlegte sicherlich schon fieberhaft, wie er an das kostbare Stück herankommen könnte, denn die stille Macht, die von diesem eigentümlichen Stein ausging, war ihm bestimmt nicht entgangen.


  Wenn sie daran dachte, mit was sie die ganzen Jahren verheiratet gewesen war, wurde ihr jetzt noch mulmig. Deshalb musste sie auch so schnell wie möglich hier raus. Sie wollte alles hinter sich lassen. Jennas Wohnung war keine Lösung, denn dort würde er sie als erstes suchen. Außerdem manipulierten sie Jenna bestimmt. Auf des Rätsels Lösung war sie auch erst jetzt gekommen. Sie hatten ihr einfach die Ereignisse der Nacht aus dem Kopf gelöscht und ihre Wunden geheilt. Jenna war völlig unschuldig und sie hatte ihr unrecht getan. Christines Handy klingelte.


  »Wie geht es dir heute Morgen?«


  »Sehr gut.«


  »Das freut mich. Wann können wir uns sehen?«


  »Gleich, wenn du willst.« Christines Herz machte einen Hüpfer. Man traf nur selten jemanden aus dem Haus im Fahrstuhl, was sie sehr eigenartig fand bei der Menge Menschen, die in diesem Apartmentgebäude wohnten. Aber wie der Zufall es wollte, hatte sie vor ein paar Tagen diesen attraktiven Mann kennengelernt, der erst vor Kurzem hier eingezogen war. Sie waren Essen gegangen und sofort danach im Bett gelandet. Wie ausgehungerte Tiere waren sie übereinander hergefallen. Beide kamen sie aus einer kaputten Ehe und lebten zurzeit getrennt von ihren ehemaligen Partnern. Seitdem verging kein Tag, an dem sie sich nicht sahen.


  Christine hatte ihm nichts genaueres von Morris erzählt und wollte es auch dabei belassen. Das würde keiner verstehen, der es nicht selbst miterlebt hatte. Außerdem wollte sie diese erfrischende und neue Beziehung nicht gleich mit solchen pikanten Details über ihren Exgatten belasten.


  Sie betrachtete sich im Spiegel. Irgendwie wirkte ihre Haut faltenfreier und jünger, das lag sicher an den Glückshormonen und an ihrem Verliebtsein. Auch waren etliche Kilos von den Rippen verschwunden.


  Sie machte sich frisch, zog sich hübsche Wäsche an und holte das kleine Säckchen aus seinem Versteck hervor. Wohl proportioniert verteilte sie den Inhalt auf den Fensterbänken, bevor sie die vier Stockwerke nach unten zu ihrem neuen Geliebten lief.


  Cam öffnete so schnell die Tür, als hätte er dahinter gewartet, zog sie in seine Arme und küsste sie mit so viel Leidenschaft, dass ihre Knie sofort weich wurden.
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  Es ist ein herrlicher Tag. Nach der Polizeiaktion in meinem Loft verspüre ich das dringende Bedürfnis rauszugehen. Ich schnappe mir meine Kamera und fahre zum Sleepy Hollow Friedhof. Friedhöfe haben mich schon immer fasziniert, sofern sie alt sind und dort Menschen begraben wurden, die noch im 19. Jahrhundert gestorben sind. Sleepy Hollow ist jedoch nicht nur von daher gesehen äußerst interessant, sondern er ist auch wunderschön angelegt. Die alten, vom Wind und Wetter zerfressenen Grabsteine, auf denen die Inschrift kaum noch leserlich ist, stehen nicht in Reih und Glied, sondern kreuz und quer mitten zwischen hohen Bäumen. Ich halte die Kamera auf die alten, seltenen Exemplare und kunstvollen Mausoleen, wovon eines besonders anziehend ist. Die Fassade besteht aus großen, dicken, grafitgrauen Steinen, einem Säuleneingang und ist mit Efeuranken umschlungen. Es sieht fast ein wenig verwunschen aus.


  »Leeiiiaaaaaa.«


  Blitzartig drehe ich mich um. Auf einem Hügel zwischen ein paar Grabsteinen steht regungslos ein Mann und sieht zu mir herunter. Er ist ganz in schwarz gekleidet. Plötzlich höre ich wieder das Flüstern, das sich wie ein Rascheln von Blättern ankündigt und das erste Mal höre ich deutlich einen Satz heraus: »Leiiiaaaa, komm zu uns.«


  Ich halte mir die Ohren zu, aber sie sind in meinem Kopf und werden nur lauter. Schwarze Flecken tanzen vor meinen Augen und ich halte mich an der Wand des Mausoleums fest. Als ich wieder aufblicke, steht der Mann nicht mehr auf dem Hügel, sondern am Ende des Weges. Mein Gott, habe ich nicht von ihm geträumt? Bilder von dem Labyrinth schießen mir durch den Kopf. Eiligen Schrittes gehe ich in die entgegengesetzte Richtung, weg von ihm. Mo hat gesagt ich soll ihnen trotzen und keine Angst zeigen. Das ist leichter gesagt als getan. Wenn es gruselig im Fernsehen wird, sehe ich auch immer weg, halte mir die Ohren zu oder schalte um, damit sich mir die Bilder erst gar nicht einprägen.


  Es ist noch sehr früh und demnach kann ich keinen einzigen Spaziergänger entdecken, den ich um Hilfe bitten könnte und für Jogger ist es wohl schon zu spät. Ich bin allein. Mo hat mich in meinem Traum aus dem Labyrinth herausgeführt. Jetzt bin ich auf mich allein gestellt. Ich verfalle in einen leichten Trab und drehe mich immer wieder um. Der Mann geht gemächlichen Schrittes hinter mir her, als hätte er es nicht eilig.


  Ich habe nach einer Biegung eine Abzweigung erreicht und überlege, welchen Weg ich einschlage, als ich etwas entdecke, das mich augenblicklich in meiner Bewegung innehalten lässt. Erst denke ich, er ist aus Eisen, eine etwas eigentümliche Zierde für einen Grabstein, doch dann dreht er den Kopf zu mir und sieht mich an. Im Urchristentum war er ein heiliger Botenvogel im späteren Christentum der Hüter des Tores zur Unterwelt und Begleiter des Teufels.


  Langsam hebe ich die Kamera an mein Auge, um ihn nicht durch eine ungestüme Bewegung zu verschrecken und drücke ein paar Mal hintereinander auf den Auslöser. Ich erwische ihn noch im Flug, als der Rabe mit dem bläulich schimmernden Gefieder sich majestätisch erhebt und auf einem Ast über mir landet. Er ist ungewöhnlich groß. Auch für einen Raben. Fasziniert von seinem Anblick, habe ich für einen Moment sogar die bedrohliche Gestalt des Mannes vergessen, der mich verfolgt. Doch als ich mich nach ihm umdrehe, hat er bereits die Hälfte des Weges zwischen uns zurückgelegt. Immer noch ist weit und breit kein Mensch auf diesem Friedhof zu sehen. Verdammt!


  Ich zucke vor Schreck zusammen, als der Rabe zwei Mal laut kräht und direkt über meinem Kopf auf ein morsches Holzgeländer zufliegt, das zu einem kleinen Brückensteg gehört, der über ein Rinnsal von einem Bach führt. Er hüpft an das Ende der Konstruktion und lässt mich dabei nicht aus seinen knopfartigen Augen.


  Einen Moment denke ich darüber nach, meinen Verfolger zur Rede zu stellen, ihn zu fragen, was er will, doch dann reißt der Rabe plötzlich seinen Schnabel auf und schüttelt sein kleines Haupt, als wolle er mir zu meinen Gedanken ein klares Nein als Antwort geben. Dann fliegt er ein paar Meter weiter, bleibt mitten auf dem Waldweg sitzen und sieht mich wieder an.


  Soll ich ihm folgen? Großartig Gedanken über das Für und Wider kann ich mir nicht mehr machen, denn der Mann hat seinen Schritt beschleunigt und ich fange an zu laufen. Der Rabe fliegt jetzt vor mir auf halber Höhe den Weg entlang, dabei sehe ich, dass seine Flügelspitzen fast silbern erscheinen. Meine Lunge brennt, als ich plötzlich nach einer weiteren Biegung auf eine Gruppe Leute treffe, die vor einem Grabstein steht. Wahrscheinlich gehört der Tote zu einer der berühmten Persönlichkeiten, die hier beerdigt wurden, denn die meisten halten ihre Kameras oder Handys auf den alten Stein und seine Inschrift.


  Mein Verfolger ist verschwunden, aber der Rabe auch. Völlig außer Atem setzte ich mich auf einen großen Stein am Wegrand und suche die Bäume und Äste nach ihm ab. Vergeblich. Er scheint sich in Luft aufgelöst zu haben. Im Stillen bedanke ich mich bei dem dunklen Himmelswächter, als der Klingelton meines Handys die Totenstille auf dem Friedhof durchbricht und ein paar Leute aus der Gruppe sich mit beinahe vorwurfsvollen Gesichtern zu mir umdrehen.


  Es klingelt zum vierten Mal an diesem Morgen und ich bin zum vierten Mal versucht, den Anrufer wegzudrücken. Doch etwas sagt mir, dennoch ranzugehen.


  »Ms. Walsh?«


  »Am Apparat.« Ich lausche der Stimme und die Bedeutung der Worte setzt sich nur langsam in meinem Kopf zusammen. Wie benommen gehe ich zurück zum Parkplatz, steige in den Wagen und mache mich auf den Weg nach Norwich.


  Meine Tante Vera ist tot. Sie hat sich heute Nacht das Leben genommen, einen Tag, bevor man sie verlegen wollte. Ich frage mich, warum man mich nicht über die Verlegung informiert hat. Ich hätte gerne auch noch ein Wörtchen mitgeredet. Wahrscheinlich hat sie mir deshalb ihr Tagebuch gegeben. Sie wusste, dass sie es nicht mehr brauchen würde.


  Es wird meine zweite Beerdigung werden, die ich organisieren muss, beziehungsweise will. Ich werde Tante Vera neben meiner Mom beerdigen lassen, trotz der Querelen, die sie miteinander zu Lebzeiten hatten. Inzwischen ist meine Mom zur Ruhe gekommen und wird wissen, dass sich alles anders verhielt, als sie angenommen hatte. Eric war zwar ihre große Liebe, aber auch ein Idiot. Er wollte auf zwei Hochzeiten tanzen und versagte auf der ganzen Linie.


  Ach, Tante Vera, ich wollte dich noch so viel fragen. Jetzt bist du einfach gegangen.


  


  Dieses Mal finde ich den Weg zu dem düsteren Gebäude der Irrenanstalt auf Anhieb ohne quakendes GPS. Ich werde direkt zu der Leiterin Ms. Hayes gebracht, die mir ihr Beileid ausspricht und sich merklich unwohl in ihrer Haut fühlt. Sie hat ein schlechtes Gewissen, weil sie ihre Aufsichtspflicht verletzt haben. Denke ich zumindest. Rechtlich bin ich da nicht so bewandert.


  »Ich habe hier ein paar Habseligkeiten von ihrer Tante. Möchten Sie diese entgegennehmen oder ...«


  »Natürlich möchte ich das. Sie hat ja sonst niemanden, dem sie die hinterlassen kann. Es ist mir also eine Ehre. Leider habe ich zu spät von ihrer Existenz erfahren, sonst wäre ich schon viel eher hier aufgetaucht. Ich dachte, sie wäre schon vor langer Zeit gestorben.«


  »Ja, das tut mir leid zu hören. Es ist nichts von materiellem Wert, aber vielleicht können Sie ja etwas damit anfangen.« Sie schiebt mir einen kleinen Karton über den Tisch und als sie das macht, fällt mir ein, dass ich von meiner Mom eine ähnliche Kiste im Schrank stehen habe. »Wer hat eigentlich die monatlichen Kosten für die Klinik übernommen?«


  »Es gibt ein Konto, das von einem Familienanwalt treuhänderisch verwaltet wird. Ihre Großmutter hat das alles in die Wege geleitet, bevor sie starb. Sie sollten sich mit ihm in Verbindung setzen.«


  »Haben Sie einen Namen, eine Adresse?«


  Ms. Hayes sieht in ihren Unterlagen nach und fischt eine vergilbte Visitenkarte daraus hervor.


  »Lebt der denn noch? Ich meine, dreißig Jahre sind ja eine lange Zeit.«


  »Es ist eine renommierte Kanzlei. Wenn es den Anwalt nicht mehr geben sollte, hat sich sicherlich ein anderer der Betreuung angenommen.«


  Eigentlich ist alles erledigt und ich könnte jetzt aufstehen und gehen, aber da ist noch etwas, das mir Magendrücken verursacht. »Ms. Hayes, glauben Sie, dass meine Tante verrückt war? Ich meine, hatte sie Halluzinationen? War sie schizophren oder irgendetwas in der Richtung?«


  Sie antwortet nicht gleich und scheint gut zu überlegen, was sie mir darauf antworten soll. Sie ist noch jung, schätzungsweise Ende dreißig. Sie wird also kaum den ganzen Krankenverlauf meiner Tante mitbekommen haben.


  »Ich leite seit etwa zehn Jahren diese Klinik, Ms. Walsh. Ich weiß nicht, was vorher gewesen ist, aber ich für meinen Teil kann nur sagen, dass in der Zeit, in der ich hier arbeite, ihre Tante mehr als normal erschien. Natürlich hatte sie ihre Spleens, aber nicht mehr oder weniger als andere Menschen, die da draußen frei herumlaufen. Ich habe den Fall eh nie ganz verstanden.«


  »Sie war also völlig normal. Ist sie nicht geschlafwandelt? Und hat mit Geistern geredet?«


  »Mein Vorgänger erzählte mir, dass ihre Tante einen imaginären Geliebten hatte, der sie oft nachts besuchte und mit dem sie sich unterhielt. Andere Patienten wollen diesen mysteriösen Mann sogar persönlich gesehen haben. Aber es wird immer viel geredet.«


  »Kommt Ihnen das normal vor?«


  »Das ist das, was mir erzählt wurde. Als ich hier anfing, gab es diesen ´Mann` nicht mehr und außer, dass ihre Tante sehr niedergeschlagen und traurig wirkte, konnte ich keine Verrücktheiten feststellen. Ich hatte es ihr freigestellt zu gehen, aber sie wollte bleiben. Fühlte sich hier aufgehoben.«


  Es würde mit den Informationen aus ihrem Tagebuch übereinstimmen. Ms. Hayes fing hier an, als Sy sich aus Veras Leben verabschiedete und sie aus unerfindlichen Gründen allein ließ. Ich werde mich damit zufriedengeben müssen. Es gibt keine weiteren Antworten auf offene Fragen. Ich bitte darum, noch ein paar Fotos von Veras Zimmer machen zu dürfen, was sie mir nur sehr ungern gestattet. Immerhin ist das hier keine Vorzeigeklinik. Trotzdem möchte ich nachhaltig festhalten, wo ich meine Tante das erste und letzte Mal gesehen habe.


  Nach diesem erlebnisreichen Tag möchte ich auf keinen Fall jetzt allein in meinem Loft sitzen, deshalb rufe ich Mara an und bitte um eine Audienz. Sie gluckst fröhlich am Telefon und freut sich auf meinen Besuch. Früher hätte ich sofort Lilith angerufen, doch irgendetwas Seltsames, das ich nicht erklären kann, hat sich zwischen uns geschoben.


  


  Mara hat ein paar Dips vorbereitet und dazu steht eine Weinflasche auf dem Tisch. Etwas zu früh für meinen Geschmack, um Alkohol zu trinken, aber ich lasse mir trotzdem ein Glas viertel vollfüllen.


  Ich erzähle ihr alles von meiner Familiengeschichte und Tante Vera. Mara hört mir gebannt zu, vor allem als ich von dem Tagebuch und Sy berichte hört sie fast auf zu atmen. »Es gibt so viele unerklärliche Dinge auf dieser Welt, aber ...« Mara sieht mich mit großen Augen an, während sie einen Schluck aus ihrem übergroßen Weinglas nimmt. »Denkst du, Sy und Mo sind eine Person? Du sagtest doch, deine Tante und du, ihr seht euch sehr ähnlich, wenn man von den Jährchen absieht.«


  »War auch schon mein Gedanke. Zumal er vor zwölf Jahren aufgehört hat sie zu besuchen. Aber du wirst es nicht glauben, Mo hat in meinem Traum gesagt, Sy sei sein Vater.«


  »Wie der Vater, so der Sohn, was? Die Herrschaften stehen eben auf dunkle Schönheiten. Sagtest du nicht, die Mutter von den Eltringhams sah auch so aus?«


  »Habe ich das?«


  »Sorry, ich vergaß. Du hattest mir mal erzählt, dass in dem Apartment von Yven auf einem Bleiglasfenster eine dunkelhaarige Frau vor zwei Toren abgebildet ist. Vermutlich die Mutter der Jungs.«


  Jetzt, da sie es sagt, erinnere ich mich. Bei meinem letzten Besuch habe ich das Fenster, hoch über der Treppe, gesehen. »Eine Frau in einem weißen Kleid?«


  Mara nickt. Dabei bringt sie mich auf einen Gedanken. Wenn Sy Mos Vater ist, hat er anscheinend mehrere Frauen zur gleichen Zeit gehabt, was wiederum erklären würde, warum er nicht jede Nacht bei Tante Vera war. Das sind ja tolle Aussichten.


  »Apropos Eltringham. Meine Freundin bei der Presse, die ich damals angerufen habe ... du erinnerst dich?«


  Ich schüttle den Kopf.


  »Ach Shit, ich bin aber auch unmöglich ... Es ging um die Fotos mit den Schatten.«


  Wieder zucke ich mit den Schultern, weil ich nicht weiß, wovon sie spricht.


  »Okay, kurzes Update. Du warst auf dieser Party in Newport und hast Fotos von ein paar Leuten dort geschossen, darunter eines von Payton ... Payton? Der Bruder von Mo und Yven ... und dabei fiel dir ein Schatten um ihn herum auf. Ein Schatten, der sich auch bei mir gezeigt hat und ...« Mara macht plötzlich eine Pause und sieht mich an. «Hast du deine Kamera dabei?«


  »Oh ja und ich habe heute eine paar tolle Aufnahmen von einem großen Raben gemacht. Die muss ich dir zeigen.«


  Schatten? Ich überlege, was Mara meinen könnte. Ganz weit hinten in meinem Gedächtnis klingelt etwas, aber das nur sehr leise und dezent. Das richtige Geläut will nicht so richtig durchbrechen. Ich hole die Kamera aus der Tasche und zeige ihr auf dem Display die Fotos vom Friedhof. »Hier, sieh mal.«


  »Wow, der ist ja enorm groß und dieses bläuliche Gefieder. Wo hast du den denn gesehen?«


  »Auf dem Friedhof.«


  »Was machst du auf dem Friedhof?«


  »Ich liebe die Ruhe und das etwas unheimliche Ambiente dort.«


  Mara nimmt mir die Kamera aus der Hand und schießt ein Foto von mir. Dann sieht sie es sich an und hält es mir mit einem bestätigenden Nicken hin. »Du hast Recht gehabt.«


  Auf dem Foto ist um meinen Kopf herum ein leichter, gräulicher Schatten zu erkennen. Doch hinter mir ist nichts dergleichen, das diese Verdunkelung bilden könnte.


  »Mach eines von mir.«


  Auch bei ihr kann ich diesen Schatten erkennen, der wie ein dunkler Nebel ihren Kopf umhüllt. Geradezu unheimlich.


  »Ich glaube, dass bei Menschen, die eine Nahtoderfahrung erlebt haben und die einen Blick in die Welten außerhalb dieser geworfen haben, dieser Schatten erscheint. Ich meine, ich kann mich auch irren, aber ... egal, was ich dir eigentlich erzählen wollte, ist, dass meine Freundin mich anrief und noch etwas über Payton herausgefunden hat.«


  »Und was?«


  »Er war mal in eine unschöne Sache verwickelt. Ein junges Mädchen verschwand und er war der Letzte, der mit ihr gesehen worden war. Man konnte ihm nichts nachweisen, obwohl man in seinem Bett Spuren von ihr entdeckt hatte. Die Eltringhams haben außerdem einen Staranwalt an ihrer Seite. Die Sache wurde fallen gelassen. Das Mädchen tauchte nie wieder auf.«


  »Uhh, das ist ja gruselig. Und meinst du, er hat tatsächlich mit ihrem Verschwinden etwas zu tun.«


  »Keiner weiß es.«


  Ich schenke mir noch einmal nach und greife nach einer Silberzwiebel. Soll das eine Warnung sein? Der Apfel fällt nicht weit vom Stamm. Doch Mo würde mir nichts tun, da bin ich mir ziemlich sicher. »Sag mal Mara, das mit dem Schatten und dieser Nahtoderfahrung ... Ich hab da mal eine Frage ...«


  »Na, welche?«


  Ich hadere mit mir, ob ich Mara das erzählen soll oder nicht. Doch letztendlich, was habe ich zu verlieren? »Seit dem Unfall. Ich meine, vielleicht hört sich das komisch an, aber ... irgendwie habe ich das Gefühl, dass mir manchmal jemand etwas ins Ohr flüstert.«


  Maras Gesicht wird ernst. Sie steht auf, geht in die Küche und kommt mit einer neuen Flasche zurück. »Das hört wieder auf«, sagt sie knapp und macht sich am Korken zu schaffen.


  »Du kennst das also?«


  »Ja. Am Anfang war es ganz schlimm. Aber das hier ...« Sie hebt die Flasche hoch, »... bringt sie zum Schweigen.«


  »Du hast also nie einen Psychiater aufgesucht? Ich meine, einen Kollegen von dir?«


  »Damit er mir erzählt, dass ich schizophren bin?« Mara lacht. »Weißt du Leia, es hängt immer davon ab, wie man die Dinge betrachtet und an was man glaubt. Ich glaube an eine spirituelle Welt und ich denke bei einer Nahtoderfahrung können sich Kanäle öffnen, die einen für spezielle Wahrnehmungen zugänglich machen, die anderen verschlossen bleibt. Dazu gehört auch, sphärische Stimmen zu hören.«


  Das hat sie schön gesagt. Man kann es aber auch aus einem anderen Blickwinkel sehen. Zu einer Schizophrenie gehören unter anderem auch Störungen des Gefühlslebens. Würde ich bei mir zurzeit ankreuzen. Wahnvorstellungen, was beinhaltet, dass derjenige fest davon überzeugt ist, verfolgt zu werden. Mache ich drei Haken dahinter. Und Halluzinationen sind eben, wenn man Geräusche und Stimmen hört.


  


  Auf dem Nachhauseweg rufe ich in der Kanzlei an, die auf der Visitenkarte steht, die mir Ms. Hayes gegeben hat. Der Anwalt, der mit der Walshsache betraut ist, ist gerade nicht im Haus und ich werde gebeten, später noch einmal anzurufen.


  Nach dem fremden Übergriff in meinem Apartment stelle ich alles wieder an seinen Platz zurück und hole die kleine Kiste von meiner Mutter aus dem Schrank. Sie sieht durchwühlt aus. Ob diese Polizistin auch hier drin herumgeschnüffelt hat? Daneben stelle ich Veras Schuhkarton.


  Dass ich mich so lange zurückhalten konnte und sie nicht schon während der Fahrt geöffnet habe, grenzt schon an ein Wunder. Sollte ich vielleicht geduldiger und weniger neugierig geworden sein?


  Veras Karton gibt nicht viel her. Es sind alte Briefe, die sie an ihre Mutter geschrieben hat und die ungeöffnet zurückgesendet worden waren. Auch an meine Mom ist einer dabei, doch der wurde aus unerfindlichen Gründen nie abgeschickt. Ich fliege über die Zeilen und sehe, dass sie versucht hatte, ihr alles zu erklären und sich für den Kummer, den sie ihr bescherte, zu entschuldigen. In einer kleinen Schmuckschachtel liegen ein paar alte Manschettenknöpfe, ein paar Ohrringe und ein goldenes Armband. Und ganz unten, unter den Briefen, stoßen meine Finger auf etwas Weiches, Samtiges. Es ist ein dunkelrotes Samttuch und darin eingewickelt liegt ein Schmuckstück. Ein eigenartiges Teil, das nicht gerade durch Schönheit besticht ... Bilder blitzen durch meinen Kopf ... eine nackte, schöne, muskulöse Männerbrust, auf der ein Amulett liegt. Es ist ähnlich wie das, welches ich in der Hand halte. Hat Vera das etwa getragen? Ich betrachte es genauer. Es ist aus einem eigenartigen Metall, das bläulich schimmert, aber es gibt auch andere Farbnuancen darin, je nachdem, wie man es ins Licht hält. Ich hänge es mir um und betrachte mich im Spiegel, als es an der Tür klingelt. Wer kann das sein? Ich hoffe nicht, dass dieser Idiotenbulle hier schon wieder unangekündigt vor der Tür steht. Ich nehme das Amulett wieder ab und lege es zurück in sein kleines Grab.


  Und dann geschieht etwas Seltsames. Es klopft an meinem Fenster. Tock, tock, tock. Als ich nach oben sehe, glaube ich meinen Augen nicht zu trauen. Dort sitzt ein Rabe. Er ist so groß, dass er die Hälfte meines Dachfensters abdeckt und seine Brust schimmert bläulich, wie das Innere eines Achats. Gibt es plötzlich mehrere dieser seltenen Vögel, die meine Nähe suchen? Er sitzt dort, sieht mich mit seinen kalten, schwarzen Augen an und klopft erneut mit seinem Schnabel gegen die Scheibe. Plötzlich höre ich unten Schritte und halte den Atem an.


  »Leeiiiaaaa?«


  Erleichtert lasse ich die Luft aus meinen Lungen weichen. Es ist Lilith. Wer hätte es sonst sein sollen? »Warum hast du geklingelt?«


  »Ich habe nicht geklingelt.«


  »Aber es hat doch gerade jemand an der Tür geklingelt.«


  »Ich war es jedenfalls nicht. Wahrscheinlich hast du schon Verfolgungswahn.«


  Wie so oft in letzter Zeit ist Lilith ausgesprochen freundlich und behutsam in ihren Äußerungen, was mich anbelangt. Miststück.


  »Kommst du jetzt runter oder soll ich dir dein Essen hochwerfen?«


  Ich stelle die Kisten von meiner Mom und Tante Vera in meinen Schrank zurück und gehe runter zu Lilith, die ein paar Teller aus dem Schrank holt und Fertigessen aus den Packungen kippt.


  »Was macht Yven?«


  »Er ist verreist.«


  »Wie war der Abend mit ihm?«


  »Sehr nett.«


  »Hm, kommt mir bekannt vor. Das Gleiche hast du gesagt, als du aus Paris kamst.«


  »Und, gibt es daran, etwas auszusetzen?«


  »Ich will nur das Beste für dich, Leia. Bei Yven war es Liebe auf den ersten Blick und bei dir hat es etwas gedauert, bis du nach Joe wieder bereit warst für einen Mann. Mich wundert, dass du so emotionslos bist. Er ist wie geschaffen für dich.«


  »Inwiefern?« Ich bin gespannt, was sie mir jetzt erzählt.


  »Ihr habt die gleichen Interessen. Tanzen, Klettern, Reisen. Er ist ein erfolgreicher Geschäftsmann, kann dir beruflich wieder auf die Sprünge helfen, nachdem dieser dämliche Kretin von Summer dich gefeuert hat und es gibt keine Schwiegermutter mehr.«


  Ich lache bei der Erwähnung der Schwiegermutter, weil ich noch nie eine Schwiegermutter kennengelernt habe. Bei allen Freunden habe ich das Treffen tunlichst vermieden. Vielleicht liegt es daran, dass ich die Geschichte meiner Mom und ihrer Mutter bis zum Erbrechen gehört habe. Meine Großmutter hat keinen der Männer ihrer Tochter akzeptiert. Keinen! Ach doch, ich vergaß, Eric wäre bestimmt ein guter Schwiegersohn geworden. Leider ist er im See ersoffen und konnte sich als solcher nicht mehr beweisen.


  »Was lachst du? Das ist sehr wichtig für eine funktionierende Ehe. Was meinst du, wie manipulierbar diese armen Söhne sind? Am Ende ist entweder die Ehe im Arsch oder sie drehen der Bestie Mutter den Rücken zu, was sie dir dann aber irgendwann nachtragen. Das bleibt euch erspart.«


  »Du denkst also, dass ich Yven heiraten soll?«


  »Leia, du wirst nicht jünger und auch nicht hübscher. So einen Mann wirst du dir doch wohl nicht durch die Lappen gehen lassen.« Lilith ist bei diesem Gedanken geradezu entrüstet.


  »Was ist mit Payton?«


  »Es wird nicht mehr lange dauern, da wird er mir gehorchen wie ein kleiner Dackel. Das Geheimnis liegt im Sex, Schätzchen. Er liebt es, mal zuzuschlagen und wenn er das Echo abkann, was ihn auch noch anzutörnen scheint, solls mir nur recht sein, solange ich bald seine Frau werde. Er ist die Fahrkarte in die große, weite Welt.«


  Lilith war schon immer nur hinter Typen her, die Geld hatten, alles andere interessierte sie nicht. Ich habe genug von ihrem blöden Gerede. »Na, da kann man dir ja nur viel Glück wünschen.«


  Sie hat ihr BlackBerry in der Hand, tippt auf den Tasten herum und hört mir gar nicht mehr zu. Aber das kenne ich schon, wenn sie alles gesagt hat, kann man sich auch zurückziehen und das mache ich jetzt auch.


  


  Irgendetwas lässt mich zwei Stunden später, als alles ruhig im Loft ist, nach unten und Richtung Liliths Tür gehen. Ich höre, wie sie mit jemandem spricht und das, was sie sagt, lässt mir die Haare zu Berge stehen.


  


  


  


  


  27.


  


  


  


  Laut Thurgood gab es kein weiteres Schließfach auf den Namen von Christine. Sie musste sich also ein anderes Versteck ausgesucht haben. Payton war inzwischen auch ratlos, was selten vorkam.


  Sie beschlossen abzuwarten, was der »Hüter« wie sie den unbekannten Mann nannten, der ebenfalls hinter dem Schlüssel her war, anstellte. Obwohl sie daran zweifelten, dass er in seiner Mission erfolgreicher war als sie. Immerhin waren sie ihm ja schon einen Schritt voraus gewesen. Und wenn Christine sich gegen sie abschirmen konnte, hatte der andere ebenso wenig Chancen, an sie heranzukommen.


  Morris parkte vor dem Krankenhaus, in dem er ein paar Jahre gearbeitet hatte und ärgerte sich, dass man es überhaupt wagte, seine Kompetenz anzuzweifeln und ihn hier vorlud.


  Man erwartete ihn zu viert im Büro. Sein ehemaliger Chef Prof. Dr. Sanders, seine Kollegin Dr. Louise Rush, Dr. Henry Rodman und die Schwester, die am besagten Tag, als der Junge starb, mit ihm Dienst hatte. Was sollte das hier werden? Vier zu eins? Oder hatte er jemanden von der Gruppe auch auf seiner Seite?


  Bei Louise Rush war er sich nicht sicher. Sie hatte ihm immer schöne Augen gemacht, doch sie war überhaupt nicht sein Typ und er war ihr stets ausgewichen. Die Schwester war klar gegen ihn, wegen ihr stand er nun hier. Seinen Chef konnte er nicht einschätzen und mit Rodman hatte er sich immer gut verstanden.


  »Dr. Eltringham, wir würden gerne von Ihnen wissen, was an jenem besagten Tag geschah. Warum haben sie keine lebensrettenden Maßnahmen angeordnet?«


  »Der Junge hatte lebensgefährliche Schussverletzungen erlitten. Davon zwei am Kopf. Ich hatte gerade eine Kugel nahe dem Herzen entfernt, als ...«


  »Als eine junge Frau den Vorhang zur Seite riss und ihn fragte, ob er ihm auch das Leben retten wollte wie ihr. Das brachte ihn völlig aus dem Konzept und als ich Herzstillstand sagte, wandte er sich ab und kümmerte sich nicht weiter um den Patienten.«


  »Stimmt das, Dr. Eltringham?« Prof. Dr. Sanders sah ihn eindringlich an.


  »Darf ich auch etwas dazu sagen?«, meldete sich Rodman. »Ich habe noch nie erlebt, dass Dr. Eltringham einen Patienten absichtlich hat sterben lassen. Das ist absoluter Blödsinn. Wenn er sich so verhalten hat, dann hatte das seine Gründe.«


  »Der Junge war nicht mehr zu retten.«


  »Ich kann mich an einen anderen Fall erinnern, der auch auf der Kippe stand. Dr. Eltringham hat auch da eigenartig reagiert und nichts dafür getan, dem Patienten eine zweite Chance zu geben. Ich finde, das sollte vor die Ärztekammer gebracht werden.« Die Worte kamen aus dem Mund der Ärztin, die er abblitzen lassen hat. Das war nun die Rache der kleinen Frau.


  »Ja, dann sollten wir doch alle gemeinsam dort antreten. Ich denke da an eine Patientin von Ihnen, Dr. Rush, bei der Sie bei der Durchführung des Stentwechsels die Darmwand durchstießen. Die Frau krepierte grauenvoll, indem ihr die eigene Scheiße aus dem Mund kam. Oder Sie, Schwester, Sie haben einem Patienten den Katheter gezogen, ohne ihn vorher zu säubern, was jede blutige Anfängerin weiß. Der Patient erlitt einen Schlaganfall und ist seitdem halbseitig gelähmt. Und Sie alle stehen hier und verurteilen mich?«


  Morris sah von einem zum anderen und als Prof. Dr. Sanders etwas sagen wollte, brachte er ihn mit einem Blick zum Schweigen. Keiner in diesem Raum hatte nicht schon einmal gepfuscht oder eine falsche Entscheidung getroffen.


  Dr. Rush sah ihn wütend an. Es war ihr wohlbehütetes Geheimnis gewesen, aber seit sie diesen Raum betreten hatte, wanderten ihre Gedanken um diesen tragischen Vorfall, weil ihr schlechtes Gewissen sie plagte, ihn hier an den Pranger zu stellen. Trotzdem hatte sie es getan, genau wie die Schwester, die nun betroffen zu Boden sah.


  »Wie man sieht, haben Sie sich gut auf diese Anhörung vorbereitet, Dr. Eltringham. Ich habe Ihre Kündigung hier vor mir liegen. Wenn Sie sie nicht zurückziehen wollen, denke ich, kann man Ihnen nur einen guten Weg wünschen.«


  Prof. Dr. Sanders streckte ihm die Hand entgegen und Rodman nickte ihm zu.


  


  Er war gerade auf dem Parkplatz, als Dr. Rush hinter ihm herrief. »Dr. Eltringham! Warten Sie.«


  »Was wollen Sie, Frau Doktor?«


  »Woher wussten Sie ...«


  »Spielt das eine Rolle? Es ist traurig genug, dass ich so weit gehen musste, um Sie darauf zu stoßen, wie erbärmlich Sie alle sind. Erst vor der eigenen Tür kehren, Frau Doktor.« Mit diesen Worten ließ er sie stehen und fuhr davon. Er wollte jetzt nur noch nach Hause und seine Ruhe haben. Wie er diese Menschen doch manchmal satt hatte.


  


  Gegen Mitternacht machte er sich auf den Weg zu Leia. Ihm blieb fast das Herz stehen, als er sie am Ende des Daches stehen sah. Er landete sanft und lautlos hinter ihr und schlich sich langsam an sie heran.


  Die Stimmen redeten auf sie ein, tobten in ihrem Kopf und forderten sie auf zu springen. Wie war das möglich? Er hatte ihr doch gesagt, sie solle keine Angst haben und sich gegen sie wehren. Er schaltete sich dazwischen und als Leia das Gleichgewicht verlor und ohne Besinnung zusammensackte, fing er sie auf. Eine Weile hielt er sie in seinen Armen, dabei warf er einen Blick auf die anderen Häuserdächer. Auf der gegenüberliegenden Seite stand er. Der Todesengel der Unterwelt. Er warf ihm noch einen Blick zu, der so viel bedeutete, wie ´wenn nicht dieses Mal, dann das nächste Mal` und stieß sich vom Dach ab.


  Was wäre gewesen, wenn er nicht nach Leia gesehen hätte? Bei der Vorstellung wurde ihm ganz schlecht. Er strich ein paar Haarsträhnen aus ihrem schweißnassen Gesicht und trug sie ins Bett.


  Traurig sah er auf die zarte und zerbrechliche Gestalt von Leia herab. Das alles nahm sie so sehr mit, dass sie körperlich auch schon etwas ausgezehrt aussah.


  Er musste dringend erfahren, wer oder was dahintersteckte und dem Einhalt gebieten, sonst hatte er keine ruhige Minute mehr.
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  »Liebe Familie, liebe Freundinnen und Freunde, liebe Weggefährten und Vertraute. Der Tod von Lydia traf Sie alle völlig unvorbereitet. Sie sind fassungslos und es ist auch nicht wirklich zu begreifen, dass sie nicht mehr unter uns ist. Wir sind zusammengekommen, tief traurig, erschüttert, nachdenklich, mit aufgewühlten Gefühlen, müssen Abschied nehmen, eine Realität hinnehmen, um die wir nicht herumkommen. Lydia Thurgood ist nicht durch eine schwere Krankheit oder durch einen Unfall von uns gegangen. Sie hat selbst entschieden, von uns zu gehen ...«


  Christine stand allein und beobachtete durch ihre schwarz getönten Brillengläsern die trauernden Gäste. Es waren mehr erschienen als erwartet. Fast die ganze Crew der Times wollte ihrer neuen Kollegin die letzte Ehre erweisen.


  In der letzten Zeit hatte Lydia keinen ihrer Anrufe entgegengenommen. Wahrscheinlich war die Angst vor ihrem Mann Sasha zu groß gewesen. Sasha Thurgood, groß und schön stand er neben dem Grab in einem dunkelgrauen Seidenanzug und schräg hinter ihm standen die Eltringham-Brüder Payton und Morris und viele andere Männer, die sie nicht kannte. Es waren kaum Frauen unter ihnen. Christine suchte nach dem verdächtigen Amulett, konnte aber an ihren Hälsen nichts entdecken, weil die meisten Krawatten trugen. Wer von ihnen gehörte dazu, wer nicht? Es gab keine bestimmten Merkmale, nach denen man sie eindeutig identifizieren konnte.


  Sie war sich auch ziemlich sicher, dass Lydia nicht freiwillig gegangen war, wie man sagte, sondern umgebracht wurde, weil sie zu viel über diese Kreaturen herausgefunden hatte. Sie musste sehr auf der Hut sein, dass sie nicht die Nächste auf ihrem Speiseplan war.


  Unauffällig sah sie sich auf dem Friedhof um. Hinter einem der Steine stand ein Mann in einem dunklen Anzug. War er so eine Art Wächter oder Bodyguard? Warum stand er so weit ab von der Gruppe? Eine Gänsehaut kroch ihr den Rücken hoch und automatisch griff sie an das Amulett, das verborgen unter ihrem Kleid auf ihrer Brust lag. Ihr einziger Schutz vor ihnen.


  Morris war ihre Bewegung nicht entgangen. Er fixierte sie mit seinem Blick, in dem purer Hass und Wut lagen.


  Wie hatte sie diesen wunderschönen Mann mal geliebt! Der Mann, der in ihre Träume gekommen war und den sie für die Liebe ihres Lebens gehalten hatte. Alles war nur ein Spiel gewesen.


  »Soll deine Reise dich in Gottes wärmende Nähe führen. Ruhe in Frieden, Lydia Thurgood.«


  Der Sarg, auf dem ein Kranz roséfarbener Rosen lag, senkte sich langsam in die ausgehobene Grube ab. Christine dachte an Lydia, so wie sie sie noch in Erinnerung hatte. Braune, gewellte Haare, matte Augen und blasse Haut. Lydia hatte ein ähnliches Leben wie sie geführt, war durch das gleiche gegangen und wenn sie nicht zu diesem Befreiungsschlag ausgeholt hätte, würde sie jetzt vielleicht selbst in diesem Sarg liegen. Christine sprach ein stummes Gebet für Lydia, für sich selbst und für all die Frauen, die in den Fängen dieser nach Menschen aussehenden Bestien mit einem Herzen aus Stein waren.


  Sie hatte sich vorgenommen all diese unschuldigen Frauen zu warnen und dafür zu sorgen, dass sie nicht das gleiche Schicksal wie Lydia oder sie erfuhren. Sie war sich sicher, dass sie bei ihrer Suche auf so einige unglückliche Nester stieß. Eine der ersten war diese junge Schwarzhaarige, die Morris so gierig auf der Party in Newport angesehen hatte und die sicherlich seine Geliebte war. Damit wischte sie ihm auch gleich noch eine aus.


  Die erste Handvoll Erde fiel auf den hölzernen Deckel des Sarges und holte Christine aus ihren Gedanken.


  Der Mann, der hinter den Grabsteinen verborgen stand, war verschwunden. Sie mischte sich unter die Leute der Times, die bereits den Weg zum Parkplatz eingeschlagen hatten, damit Morris oder einer der anderen bloß nicht auf die Idee kamen, sich ihr zu nähern.


  »Entschuldigen Sie. Sind sie eine Freundin von Lydia gewesen?«


  Christine musterte die Frau, die sich zu ihr umgedreht hatte und das Gespräch suchte.


  »Mein Name ist Joy. Ich habe versucht, Sie einzuordnen. Waren Sie auch auf der Hochzeit?«


  »Nein, wir sind uns erst vor Kurzem nähergekommen.«


  »Ich bin eine Arbeitskollegin von Lydia ... nun, es ist wirklich tragisch.«


  »Ja, das ist es.« Christine hatte irgendwie das Gefühl, dass diese Frau ihr etwas mitteilen wollte, aber nicht so recht wusste, ob sie ihr trauen konnte.


  »Sie hatte erst wieder angefangen zu arbeiten und war so voller Elan, dass ich über dieses plötzliche Ableben sehr überrascht bin.«


  »Sind wir das nicht alle?« Christine sah zu Sasha und den anderen Männern hinüber, die sich langsam in ihre Richtung bewegten. »Sie arbeiten bei der Times, sagten Sie?«


  »Ja, vielleicht trinken wir mal gemeinsam einen Kaffee.«


  »Ja gerne.« Christine verabschiedete sich schnell und ging zügigen Schrittes zu ihrem Wagen. Sie spürte die Blicke von Morris wie Nadelstiche in ihrem Rücken und war froh, als sie endlich von dem Friedhofsgelände fuhr.


  


  »Oh mein Gott.«


  »Was ist passiert Ms. Eltringham?« Die Putzfrau sah sie mit großen Augen an.


  »Nichts. Schon gut.« Christine hatte in der ganzen Hektik heute Morgen vergessen, ihrer Putzfrau zu sagen, dass sie den Sand, der unter den Fenstern lag, nicht wegnehmen sollte. Diesen eigentümlichen, schwarz-bläulichen Sand hatte sie in einem Säckchen neben anderen Dingen im Haus der Eltringhams in Newport gefunden. Er sollte diesen dunklen Wesen den Zutritt zu geschlossenen Räumen und Häusern verwehren. Was sollte sie jetzt machen? Sie hatte nicht mehr viel übrig und da sie nicht wusste, um was für Sand es sich handelte und woher diese alte Hexe Isabelle ihn gehabt hatte, konnte sie auch keinen neuen besorgen. Christine fluchte vor sich hin.


  »Hab ich etwas falsch gemacht, Ms. Eltringham?«


  »Nein. Alles in Ordnung.« Sie beruhigte die Putzfrau, die immer darauf bedacht war ihre Arbeit gut zu machen und Christine zufriedenzustellen und schickte sie zurück in die Küche. Wenn sie weg war, würde sie sich den Staubsauger vornehmen und mit einem Sieb versuchen, den Sand wieder herauszuholen.


  Sie wollte sich gerade ein wenig hinlegen, als das Haustelefon klingelte. Der unangemeldete Besucher passte ihr jetzt überhaupt nicht. Wie konnte er es überhaupt wagen, sie privat aufzusuchen? »Er soll hochkommen«, gab sie dem Portier die Anweisung und knallte den Hörer auf die Station.


  


  Anstatt den ungebetenen Gast freundlich zu begrüßen, baute sich Christine vor der Tür auf und blaffte ihn sofort an: »Was fällt Ihnen ein? Das ist gegen unsere Abmachung.«


  »Gegen unsere Abmachung? Sie haben Ihren Termin gestern nicht wahrgenommen, junge Frau, also erzählen Sie mir nicht, wer sich hier an was nicht hält.« Er schob sich an ihr ins Apartment vorbei und sah sich um. »Nett haben Sie es hier.«


  »Ich werde Ihnen keinen Platz anbieten. Was wollen Sie, Dr. Weiss?«


  Die Putzfrau streckte neugierig ihren Kopf aus der Küche und zog ihn sofort wieder zurück, als Christine ihr einen giftigen Blick zuwarf.


  »Es ist ein Leichtes für mich, eine kleine Bemerkung ins Protokoll zu schreiben, dass sich meine Meinung über den Gesundheitszustand der Patientin Christine Eltringham geändert hat. Außerdem haben Sie zu den Terminen zu erscheinen.«


  »Ich kann Ihnen bisher nichts anbieten. Eine Freundin von mir hat sich das Leben genommen und ...«


  »Keine Entschuldigungen, Christine. Sie sind durch mich auf freien Fuß gekommen, jetzt will ich von Ihnen die versprochenen Informationen bekommen.«


  Das hatte sie jetzt davon. Sie hätte diesem verdammten Psychiater keine Versprechungen machen sollen, die sie nur schwer halten konnte. Er war so besessen von der Vorstellung, dass vogelartige Wesen in Menschengestalt unter ihnen lebten, dass sie sich damit freigekauft hatte. Bedauerlicherweise war das Foto von Morris in Verwandlung aus ihrem Handy verschwunden und Lydia, der sie eines als Beweis geschickt hatte, hatte jeden ihrer Anrufe abgelehnt und nun war sie tot.


  »Ich erwarte Sie nächste Woche in der Praxis mit positiven Ergebnissen, Fräulein, und wenn Sie wieder nicht erscheinen, dann lasse ich Sie von der Polizei abholen.«


  Christine kochte vor Wut. Sie musste sich etwas einfallen lassen.
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  Es war die zweite Nacht in Folge, in der Leia nicht zu Hause war. Er konnte sie nicht fühlen und nicht orten. Es machte ihn schier wahnsinnig, nicht zu wissen, wo sie war. Gab es einen neuen Mann in ihrem Leben? Doch das hätte er gefühlt oder auch gesehen. Er verdrängte die Bilder aus ihrem Traum, als Yven an dem Klavier die traurige Melodie spielte. Yven konnte kein Klavier spielen und es waren auch nicht seine Noten gewesen. Morris war der einzige, der das Piano beherrschte. Wem war sie also in die Arme gelaufen? Ihm oder Yven? Vielleicht war es der unbewusste Wunsch nach ihm, aber Yven war eben mal wieder präsenter und hatte sein Gesicht eingenommen.


  Ein unangenehmes Ziehen im Bauch machte sich breit. War ihr etwas zugestoßen? Nach dem, was in der einen Nacht auf ihrem Dach passiert war, musste er fast davon ausgehen. Er flog ziellos über der Stadt hin und her, in der Hoffnung, doch noch irgendein Zeichen, eine Regung von Leia zu erhaschen, aber sie war wie tot und dann tauchte er in seine Welt ein. Wie überall, gab es auch hier schöne Seiten. Diese dichten Wälder, Seen und Berge waren einzigartig und mit nichts in der menschlichen Welt zu vergleichen. Unter ihm war der Wald der Silberfäden, den er schon mit Leia überflogen hatte und in dem sie dank Payton abgestürzt war. Er flog weiter zu den Bergen, die sich wie spitze, scharfe Zähne am Horizont abzeichneten und wo er ein paar von ihnen kreisen sah. Meist hielten Jonah und Kalel sich auch dort auf.


  Er hatte richtig vermutet. Seine treu ergebenen Brüder kamen schon nach der Hälfte der Strecke auf ihn zu und begleiteten ihn bis zu einer flachen Granitebene, einem Vorsprung, der zu einer Höhle führte.


  »Hi, Morris, schön dich zu sehen. Komm rein.« Kalel ging vor und Morris folgte ihm. »Wir hatten dich schon viel eher erwartet«, sagte er und legte neue Scheite auf das wärmende Feuer, um das sie sich setzten.


  »Ach ja? Warum?«


  »Es wird viel geredet. Man hat einen Hüter nach unten geschickt, der ein wenig aufräumen soll, nachdem ein paar Dinge bei euch außer Kontrolle geraten sind.« Jonah fuhr sich durch die Haare und sah ihn nicht direkt an, sondern in die Flammen. Für Morris ein Zeichen, dass noch mehr hinter der ganzen Sache steckte.


  »Ja, das haben wir schon vermutet. Das erklärt aber nicht, warum Leia verfolgt wird und in Lebensgefahr schwebt. Sie hat nichts mit der Herumschnüffelei von Lydia oder Christine zu tun.«


  »Da hat jemand Höheres die Hände im Spiel, Morris.«


  Eisiges Grauen erfasste ihn und fuhr ihm durch die Knochen. Wenn das der Wahrheit entsprach und tatsächlich jemand Höheres involviert war, war er so gut wie machtlos.


  »Und wer?«


  Jonah zuckte mit den Achseln. »Keine Ahnung.«


  Morris stand wütend auf. »Dann werde ich denen eben einen Besuch abstatten.«


  »Das wirst du nicht. Das wird weder dir noch Leia etwas bringen. Sei vernünftig, Mo. Ich kümmer mich darum.« Jonah sah ihn bittend an. »Bitte, Morris, mach keine Dummheiten.«


  »Ich kann nicht Tag und Nacht auf sie aufpassen, Jonah. Das muss aufhören.«


  »Vielleicht lassen sie von ihr ab, wenn sie ganz unter deinem Schutz steht. Entscheide dich endlich für sie.«


  Daran hatte er noch gar nicht gedacht. Wenn das eine Möglichkeit war, würde er natürlich keine Sekunde zögern. Doch da war auch seine Angst, dass alles so laufen könnte wie mit Christine. Und was hieß unter seinem Schutz? Lydia stand unter Sashas Schutz und man hatte sie getötet.


  »Hey, Morris, ich weiß, was du denkst. Lass es auf dich zukommen. Man kann im Leben eh nie etwas planen.«


  Das Problem war nur, dass er nicht wusste, wo sie steckte. Morris dankte den beiden und kreiste über dem Granitgebirge. Von hier oben konnte er in der Ferne einen Teil seiner Welt sehen, die sogar ihm verschlossen war. Dort, wo die Hoheiten lebten. Er drehte ab und machte sich auf den Weg nach Hause.


  


  Payton war gerade in seinem Element. Unter ihm lag eine Frau und schrie vor Lust auf.


  Morris sah, wie sein Bruder ausholte und zuschlug. Automatisch hielt er den Atem an. Er war schon immer gegen rohe Gewalt gewesen und wie jemand Lust am Schlagen während des Liebesaktes empfinden konnte, war ihm eh ein Rätsel. Zu seinem großen Erstaunen hörte er kein Wimmern, sondern ein Kichern. Dann flog Payton seitlich aus dem Bett gegen die Wand.


  »Du kleines Miststück. Jetzt zeige ich dir, wer dein Herr und Meister ist.«


  »Ja, Payton, zeig´s mir. Zeig mir, dass du kein Schlappschwanz bist.«


  Erst jetzt erkannte er, um wen es sich bei dem scheinbar ebenbürtigen Partner handelte. Lilith. Sie sah aus wie eine Teufelin, ihre Augenbrauen waren hochgezogen, ihr Mund satanisch verzogen und ihre Haare standen in alle Richtungen ab, wobei es auf der einen Seite so aussah, als habe sich ein Horn durch die Kopfhaut gedrückt. Bei genauerem Hinsehen, sah er, dass ihre Haare an der einen Stelle nur besonders verfilzt waren.


  Morris zog sich leise zurück. Er würde noch ein paar Runden drehen, bevor er etwas später wieder bei Payton reinschaute. Hier oben fühlte er sich am wohlsten. Hier oben über der Stadt, zwischen den Wolken, wo er frei war. Er flog über Manhattan, machte einen Abstecher zu dem Apartment seiner Mutter, wo Yven zurzeit wohnte, aber es war leer.


  Er landete auf der Terrasse und blieb eine Weile dort sitzen, als es anfing zu regnen. Es war eine willkommene Erfrischung auf seiner erhitzten Haut.


  Wo bist du? Er liebte Leia und würde alles dafür tun, um sie glücklich zu sehen, auch wenn es bedeutete, sie loszulassen. Doch noch lag er im Rennen vorne und deshalb würde er genau das tun, was Jonah vorgeschlagen hatte: sich ganz auf sie einlassen.


  Er hoffte, dass seine Entscheidung nicht zu spät kam. Er stieß sich ab und flog nach Bushwick zu ihrem Apartment. Doch auch hier brannte kein Licht und das Bett war unberührt. Wo war Leia?
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  Als ich die Urne meiner Tante Vera neben meiner Mom beisetzte, war ich ganz allein und habe geweint. Meine Tante hat dreißig Jahre in der Einsamkeit gelebt. Keiner sonst war gekommen. Ein schlichter Stein mit dem Namen, Geburtsdatum und darunter einer kleinen Gravur eines kreisrunden Amuletts schmückt nun das Grab. Ich hoffe die beiden vertragen sich da oben.


  Ich bin auf dem südlichen Kiabab Trail unterwegs und vor mir ist der O´Neill Butte. Sein Anblick erinnert mich ein wenig an eine zerfallene ägyptische Pyramide, deren unterer Teil verschüttet und bewachsen ist. Dabei fällt mir ein, dass meine nächste Reise in dieses Land geht, sofern ich es mir leisten kann. Ich habe viel über Maras Vorschlag nachgedacht, meine eigene Firma zu gründen. Vielleicht mache ich das. Es steht dem nichts im Wege, außer ich mir selbst.


  Lilith hatte in ihrem Zimmer mit Yven telefoniert und ihm gesagt, dass ich vollkommen verliebt in ihn wäre. Ich weiß nicht, was sie da für ein Spiel spielt, aber mir reicht es. Ich habe sie nun schriftlich gebeten, sich eine andere Bleibe zu suchen.


  Ein paar Hiker kommen mir entgegen und grüßen freundlich. Ein Grund, sich von der festen Route fortzubewegen. Ich möchte keine Menschenseele sehen und mit niemandem reden. Schon ein Hallo zu sagen ist mir zu viel. Nur ich, die Natur und das Universum. Das ist der Zweck dieser Reise. Manchmal können Extremsituationen oder ein Riesenschreck gegen Krankheiten helfen. Es hat wohl etwas mit dem Adrenalinschub zu tun und vielleicht hilft es auch meinem Kopf ein wenig auf die Sprünge, wenn ich mich Kälte, Hitze oder meiner eigenen Angst aussetze.


  Die meisten machen nur Tagestouren, ich dagegen werde ein paar Nächte hier verbringen und den O´Neill Butte besteigen. Ich weiß nicht, wie lange ich nicht mehr geklettert bin, aber ich denke, das Klettern liegt uns von unseren Vorfahren im Blut. Schon als Kind bin ich die Wände unserer Ferienhütte hochgeklettert und kein Baum war vor mir sicher. Gut, eine Wand zu besteigen ist nicht unbedingt damit vergleichbar, aber wie mein Trainer immer sagte, mit Konzentration und guter Technik schafft man jede Wand.


  


  Es wird bald dunkel. Ich lege mir den Gurt an, mache einen Achterknoten und befestige ihn an der Anseilschlaufe. Ich hoffe, ich habe nichts vergessen. Mich hat immer das Bouldern gereizt. Klettern ohne Seil, aber dafür muss man die Route genau kennen, die Griffe einstudiert haben, ansonsten kann das schnell tödlich enden.


  Von hier unten sieht die Wand glatt aus, keine Dachkanten, keine Überhänge bis nach oben. Dort oben werde ich heute Nacht mein Lager aufschlagen, hoch über dem Himmelszelt.


  Ich überprüfe noch einmal, ob ich auch alles dabei habe und die Schuhe und der Gurt gut sitzen. Mein Herz klopft wie wild in meiner Brust. Ich greife nach dem Amulett und denke, dass Tante Vera und Mom schon ein Auge auf mich haben werden.


  Ehrlich gesagt, fühle ich mich doch ein wenig unsicher und meine Hände werden schwitzig. Sollte ich vielleicht doch nicht alleine den Aufstieg wagen, den nächsten Morgen abwarten und darauf hoffen, dass ein einsamer Kletterfreund vorbeikommt? Ich tauche meine Hände in den Chalkbag, sichere das Seil und setze meinen rechten Fuß auf den ersten winzigen Vorsprung. Ich hatte schon immer einen Dickschädel. Mit meinen weiß bestäubten Händen greife ich in die erstbeste Spalte, die mir Halt gibt. Es geht leichter als ich dachte. Ein anderer ist vor mir hier schon einmal hochgeklettert, was bedeutet, dass ich meine Karabiner nur in seine Bohrhaken schlagen muss.


  Die Sonne geht jetzt schneller unter als gedacht. Ich habe etwa die Hälfte geschafft, als ich mit dem linken Fuß abrutsche und meine linke Hand ins Leere greift. Das Adrenalin schießt mir durch die Adern und ich rutsche an die fünf Meter ab. Mein Kopf knallt gegen die Wand und ein Blitz fährt durch meinen Kopf. Verdammt, das hat wehgetan und es erinnert mich an einen anderen Schlag gegen meinen Kopf, der mich mit voller Wucht getroffen hat. Von Joe. Ich sehe plötzlich alles genau vor mir. Joe und der Glatzkopf von dem Foto. Sie waren dabei mich zu vergewaltigen, als der Fettsack mir die Gurgel zudrehte. Ich habe also niemanden umgebracht, weil ich es gar nicht mehr konnte.


  Ich sehe wieder nach oben. Das Ziel kommt mir unendlich weit vor, aber ich werde mich nicht unterkriegen lassen.


  Wegen Platzmangel habe ich meinen Helm zu Hause gelassen. Das hätte mich mal nicht machen sollen. Jetzt ist es allerdings zu spät, den Fehler einzusehen und ihn zu bereuen. Meine Schulter schmerzt und der halbe Arm ist aufgeschürft und brennt.


  Ich greife dort hin, wo ich weiße Spuren hinterlassen habe und bin ruck zuck wieder an der gleichen Stelle. Dieses Mal achte ich darauf, dass mein linker Fuß fest in der Wand sitzt und schon geht es wie von selbst weiter. Ich schlage einige Meter weiter oben meinen Karabiner ein und ziehe das Seil nach, als es plötzlich stockt. Verdammt, was ist jetzt wieder? Irgendetwas hat sich verhakt. Das kann doch nicht wahr sein. Es ist inzwischen zu dunkel, um unter mir etwas zu erkennen. Ich mache die kleine Berglampe an meiner Stirn an und versuche nach unten zu leuchten. Ich kann nichts erkennen und mein Puls beschleunigt sich. Die Angst ist da, das hier nicht zu schaffen, mir zu viel zugemutet zu haben. Mist. Ich zerre noch einmal an dem Seil. Dieses Mal kräftiger. Der Schwung bringt mich aus dem Gleichgewicht und es geht mit einer Drehung abwärts, dabei versuche ich vergeblich, irgendwo Halt zu finden. Meine Fingernägel kratzen über den Felsen, meine Schuhe schleifen an der Wand entlang und dann ...


  Als ich wieder zu mir komme, ist es stockdunkel und ich hänge wie ein Wurm an der Angel kopfüber an dem verdammten Seil. Das Band mit der Lampe ist mir über das Gesicht gerutscht und etwas baumelt vor meinen Augen herum. Es ist das Amulett.


  Aber nicht nur das ist geschehen. Ich sehe plötzlich alles klar vor mir. Als hätte sich diese blockierende Nebelwand in nichts aufgelöst. Meine Erinnerungen, jede Einzelheit ist wieder da. Mein erster Gedanke gilt Mo. Meine Träume, meine Sehnsucht nach ihm ... Newport ... Der Vorfall auf dem Segelboot. Seine tiefe, ruhige Stimme, seine aquamarinblauen Augen, die von schwarzen, dichten Wimpern umrahmt sind. Ich sehe ihn direkt vor mir. Sein Lächeln, die Ruhe und Ausgeglichenheit, die er ausstrahlt und das Gefühl, beschützt zu sein. Mo heißt Liebe.


  Meine Augen füllen sich mit Tränen. Was habe ich gemacht? Weiß er von Yven? Er hat immer alles gewusst, hat mich auf eine unbestimmte, seltsame Art gefühlt, egal, wo ich mich befand. Deshalb hat er mich auch aus der Bay retten können. Wir waren verbunden, was wir jetzt nicht mehr sind. Ich habe ihn verloren, weil ich mich nicht erinnern konnte. Oh Mo ... Ob er mir verzeihen kann?


  Ich ziehe sowohl die Lampe als auch das Band mit dem Amulett über den Kopf. Zu spät bemerke ich, dass das Band gerissen ist, und sehe nur noch, wie das Amulett an mir vorbei in dem dunklen Abgrund des Canyons verschwindet. Ist das ein gutes oder ein schlechtes Omen? Ich versuche mich nach oben zu ziehen, aber es will mir nicht gelingen. Ich bin plötzlich so kraftlos. Ob der Kopf platzen kann, wenn man lange über Kopf hängt?


  Was für Chancen bestehen, dass man mich hier findet? Wenn morgen jemand auf den Gedanken kommt, genau diese Wand zu besteigen, hätte ich großes Glück. Doch mein Glück war mir in letzter Zeit nicht unbedingt hold, also kann ich darauf nicht zählen.


  Ich fange an zu frieren und löse den Pullover, den ich um meine Hüfte tragen, um ihn anzuziehen. Mein Fuß stirbt auch langsam ab. Kann man kopfüber schlafen? Fledermäuse tun das auch. Mo ...


  


  Über mir ist ein Sternenhimmel, wie ich ihn noch nie gesehen habe. Die Sterne sind zum Greifen nahe, aber das Beste an allem ist: Mo liegt neben mir. Er küsst mich leidenschaftlich. Seine Zunge dringt in meinen Mund und fordert mich auf, mit ihr zu spielen. Meine Hände fahren über seine Brust hoch zu seinen massiven Schultern. »Mo.«


  Er legt seine Hand stützend hinter meinen Kopf und mit der anderen fährt er über die sanfte Wölbung an meinem Rücken zu meinem Po herunter. Meine Haut ist erhitzt und so sensibel, dass sich bei jeder seiner Berührungen meine kleinen Haarfollikel aufrichten. Dieser Mann bringt mich noch um den Verstand. »Mo!?«, murmle ich in sein Ohr und gehe mit der Zunge an sein Ohrläppchen, fahre hinunter zu seinem Hals und nehme seine Hand in meine, biege seine Handinnenflächen auf, um meine weichen Lippen über jeden seiner Finger streifen zu lassen. Er sieht mich an, und in seinem Blick ist Liebe, aber auch heiße Begierde und Lust. Wie habe ich ihn vermisst! Ich küsse seinen Bauch und bearbeite seine aufgerichtete Männlichkeit mit meiner Zunge.


  »Leia ... mein Gott, wie sehr ich dich liebe«, haucht er unter seiner Erregung hervor.


  Ja, das will ich hören. Plötzlich zieht er mich nach oben, nimmt mein Gesicht in seine warmen Hände und sieht mich eindringlich an. »Leia, ich werde dich nie wieder allein lassen. Ich liebe dich und wenn du mich auch noch liebst, dann sollte uns nichts mehr aufhalten.«


  Was für eine Frage? Natürlich liebe ich ihn, aber was ist mit Yven? Er scheint meine Gedanken zu lesen, denn ich sehe ein unsicheres Flackern in seinen Augen.


  »Mo, meine Sehnsucht nach dir ... ich dachte Yven könnte diese Leere füllen. Es tut mir so leid, ich dachte ...«


  Sanft legt er seinen Finger auf meinen Mund. »Scht, ich weiß. Ich weiß, wie verloren du dich gefühlt hast. Aber damit ist jetzt Schluss. Ich passe jetzt auf dich auf, damit du nicht wieder Blödsinn machst, sobald ich dir den Rücken zudrehe.«


  Ich lache über seine Bemerkung. Wie schön er ist. Ich lege meine Lippen auf seine und wir küssen uns. Ich bin auf Wolke Sieben. Sie ist endlich zu mir gekommen. »Mo, zeig mir, dass das alles nicht wieder nur ein Traum ist«, flüstere ich und schlinge meine Arme um seinen Hals. Morris dreht mich auf den Rücken, legt sich auf mich und spreizt mit seinen Beinen meine Schenkel. Dabei sieht er mir immer noch in die Augen. Mit schier unerträglicher Langsamkeit fängt er an, sich in mir zu bewegen. Erst als ich meine Beine um seine Hüften schlinge und ihn zu einem anderen Rhythmus dränge, steigert er das Tempo. »Oh Gott, Mo ...«, entfährt es mir und ich sehe in seinen Augen, wie er meinen lustvollen, gequälten Blick genießt, während er mich zum Höhepunkt treibt. Unsere beiden Körper erreichen zur gleichen Zeit den Gipfelpunkt der Ekstase und während Mo sein Gesicht stöhnend in meinem Haar vergräbt, sehe ich zu den Sternen, den einzigen Zeugen unserer körperlichen Vereinigung und wünsche mir, dass dieser Moment nicht in einem Traum verschwindet.


  Erst langsam beruhigt sich unser Atem und die Muskeln entspannen sich. Mo dreht sich von mir runter auf den Rücken und lächelt in den Himmel. »Leia, ich konnte dich für zwei Tage nicht sehen und dich nicht fühlen. Was hast du gemacht?«


  Er nimmt mich in den Arm und ich lege meinen Kopf auf seine Brust. Bitte lass mich nicht aufwachen und das alles nur ein Traum sein. Seine Hand streicht über mein Haar wie er es schon so oft getan hat. Es fühlt sich real an.


  »Hör auf zu zweifeln. Du wirst sehen, ich bin morgen früh, wenn du aufwachst, immer noch hier.«


  »Und du hör auf, meine Gedanken zu lesen, Mo.«


  Er lacht. »Nun sag mir, was du gemacht hast. Warum konnte ich dich nicht fühlen?«


  Ich zucke mit den Schultern, als ich es plötzlich weiß. »Das Amulett. Vielleicht lag es an dem Amulett. Es ist mir runtergefallen.«


  »Was für ein Amulett?«


  »Von meiner Tante Vera. Es sieht so aus wie das, was du umhast. Es ist nur kleiner.« Ich steuere gerade meine Hand darauf zu, als er sie festhält. »Nicht, Leia. Fass es nicht an. Ich werde dir erst viel dazu erklären müssen.«


  Ich ziehe meine Hand wieder zurück und sehe ihn fragend an. Ich weiß immer noch nicht, ob das hier wirklich passiert oder ob ich gleich wieder an der Wand aufwache.


  »Zum Glück hast du es verloren, sonst würdest du immer noch kopfüber an dem Seil hängen.«


  Ich kämpfe gegen die Müdigkeit, die sich wie Blei auf meine Sinne legt.


  »Schlaf ruhig. Ich bin bei dir.«


  »Ich will nicht wieder aufwachen und ...«


  »Leia, vertrau mir. Du wirst genauso aufwachen, wie du jetzt einschläfst. Auf mir.«


  Ja, das wäre zu schön. Ich lächle und schließe die Augen. Ein paar Mal wache ich noch auf, weil der Boden hier oben auf der Spitze des O´Neill Buttes nicht gerade meiner Matratze entspricht. Immer wieder suche ich eine neue Stellung und bewege mich dabei keinen Millimeter von Mos Körper weg, der immer noch da ist und tief und fest schläft. Ich kann mein Glück nicht fassen. Noch nie war es so. Noch nie habe ich Mo neben mir schlafend gesehen. Ich streiche ihm vorsichtig mit den Fingerspitzen über seine Stirn und seine Wange. Endlich ist er bei mir.
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  Morris wachte auf. Es war immer noch dunkel. Leia lag nicht mehr auf seiner Brust und auch nicht neben ihm. Er setzte sich auf und sah sich um. Sie konnte ja nicht weit auf dieser kleinflächigen Plattform des Berges sein. Er entdeckte sie keine fünf Meter von sich entfernt. Sie stand dort und sah über den Grand Canyon. »Leia?!«


  Sie reagierte nicht.


  »Leia?!« Dieses Mal rief er ihren Namen etwas lauter, aber auch jetzt drehte sie sich nicht zu ihm um. Stattdessen breitete sie die Arme aus und sah nach links. Morris folgte ihrem Blick.


  Auf der anderen Seite, kaum zu erkennen, stand ein Mann unter dem klaren Sternenhimmel, als Leia zum Sprung ansetzte.


  »Leiaa neeeeiiin!« Halb krabbelnd, halb laufend versuchte er sie zu erreichen, doch Leia war schneller als er und ließ sich ohne zu zögern in die Schlucht fallen.


  


  Der Mann auf der anderen Seite des Canyons sah lächelnd dem Fall der jungen Frau zu und dachte: Mission erfüllt.


  


  


  


  


  


  


  So geht es weiter:


  



  


  KÖNIGIN DER NACHT


  TEIL IV


  
    

  


  http://amzn.to/Z67sbP


  LICHT DER NACHT TEIL V


  LORD DER NACHT TEIL VI (Herbst 2013)


  


  


  KÖNIGIN DER NACHT


  


  Was erwartet Dich, wenn Du zu einem Spielball höherer Mächte wirst?


  Was erwartet Dich, wenn Du ihre Regeln brichst?


  Was erwartet Dich, wenn Du zu lange in ihre Welt eindringst?


  


  Wage Dich nicht zu weit in Gebiete vor, die nicht von dieser Welt sind und die Du nicht verstehst. Es könnte Deinen eigenen Tod bedeuten.


  


  Morris begeht einen schwerwiegenden Fehler, als er seine eigenen Grenzen und Möglichkeiten überschätzt und bringt damit nicht nur sich selbst in große Gefahr.
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  Morris wachte auf. Es war immer noch dunkel.


  Leia lag nicht mehr auf seiner Brust und auch nicht neben ihm. Er setzte sich auf und sah sich um. Sie konnte ja nicht weit auf dieser kleinflächigen Plattform des Canyons sein.


  Sie stand keine fünf Meter von ihm entfernt und sah über den Grand Canyon.


  Er rief ihren Namen. Erst leise und als sie nicht reagierte etwas lauter »Leia?! ... Leia!«


  Aber auch jetzt drehte sie sich nicht zu ihm um. Stattdessen breitete sie die Arme aus und sah nach links. Morris folgte ihrem Blick.


  Auf der anderen Seite, kaum zu erkennen, stand ein Mann unter dem klaren Nachthimmel und nickte Leia zu, die zum Sprung ansetzte.


  »Leiaaaa neeeeiiin.« Halb krabbelnd, halb laufend versuchte er sie noch zu erreichen, doch Leia war schneller als er und ließ sich, ohne zu zögern, in die Schlucht fallen.


  Morris breitete die Flügel aus und folgte ihr, doch die paar Sekunden Vorsprung, die sie hatte, waren nicht mehr aufzuholen. Er konnte sie nicht mehr erreichen und sah hilflos zu, wie Leia an der steilen Wand wie ein losgetretener Stein hinabsauste.


  Plötzlich sah er etwas Schattenhaftes unter sich und auf Leia zuschnellen. Es war noch zu dunkel, um genau zu erkennen, um was es sich handelte, aber als Morris auf dem geröllartigen Boden des Canyons landete, stand er einem ihm sehr wohl bekannten Gesicht gegenüber. »Du solltest besser auf sie aufpassen, Morris.« Jonah legte Leia sanft auf dem Boden ab und betrachtete sie eingehend. »Das ging gerade noch einmal gut.«


  »Wie ... was machst du hier?«


  »Ich versuche, Schlimmstes zu verhindern, wie du siehst.«


  »Aber woher wusstest du ...«


  »Ich wollte nur mal nach dem Rechten sehen und dir ein bisschen unter die Arme greifen. Sie wurde neulich im Wald verfolgt und fast hätte ihr Verfolger sie auch in ihrer Wohnung besucht. Ich dachte mir, dass das große Finale noch aussteht und siehe da ... ich hatte Recht.«


  Morris strich sich verzweifelt durch sein Haar. »Aber warum, Jonah? Ich verstehe das alles nicht. Sie ist vollkommen unschuldig. Sie hat niemandem etwas getan.«


  »Ich glaube, es geht hier weniger um sie als um dich.«


  »Was?«


  »Es geht um deinen Schutz. Dein kleiner, unkontrollierter Racheakt hat ja für so einigen Wirbel gesorgt. Es wurden inzwischen zu viele Leute involviert und eine hätte das große Rätsel fast gelöst.«


  Morris brauchte nicht zu fragen, wen Jonah damit meinte. Er konnte es sich denken. Lydia. Lydia, die plötzlich wieder so großes Interesse an ihrer Arbeit gezeigt und die beiden Zeugen interviewt hatte, die kurz darauf getötet worden waren. Überraschend war für ihn, dass sie ihn für den Mord an J.J verdächtigt hatte. Obwohl, wenn er genauer darüber nachdachte: Christine hatte das Foto von ihm gemacht und damit einige Spekulationen losgetreten. Lydia hatte nur noch eins und eins zusammenzählen brauchen. Nun war sie aufgrund ihrer Schnüffelei tot und er in gewisser Weise mitschuldig.


  »Das ist das, was ich gehört habe, Morris. Es kann sich auch anders verhalten, aber es macht Sinn. Jetzt liegt der Fokus auf ihr, und solange sie lebt, schwebst du in Gefahr und das schmeckt jemandem da oben überhaupt nicht.« Jonah blickte auf die schlafende Leia zu seinen Füßen. »Die Polizei wird keine Ruhe geben und weiter versuchen, Beweise zu finden, dass sie oder jemand in ihrer unmittelbaren Umgebung etwas mit dem Mord zu tun hat.«


  Morris sah ihn irritiert an. »Aber sie haben doch nichts in der Hand. Sie weiß nicht einmal, dass ich in der Nacht bei ihr war.«


  »Sie vermutet es aber. Arbeite das nächste Mal sauberer und hinterlasse keine Spuren und vor allem keine Zeugen.«


  Er hätte den Glatzkopf und den anderen nicht entkommen lassen sollen. Das war ein nicht wieder gutzumachender Fehler gewesen. »War das auch der Grund für ihren Unfall?«


  Jonah zuckte mit den Schultern »Vermutlich. Hier, das hat sie wohl verloren. Ich habe es in der Schlucht dort hinten gefunden. Wie kommt sie überhaupt dazu?«


  Morris sah auf das Amulett, das Jonah ihm entgegenhielt. Es war ähnlich dem, das Christine neuerdings am Hals trug. Sein Vater hatte dieses Schmuckstück wohl an mehrere seiner zahlreichen Geliebten verteilt. »Es gehörte ihrer Tante.«


  »Naja, wie auch immer. Vielleicht ist jetzt Ruhe.«


  Kaum hatte Jonah das ausgesprochen, wurde die frühmorgendliche Stille von einem zischenden Geräusch durchbrochen. Mächtig und übergroß landete der Dämon vor ihnen und starrte auf Leia. Es war das erste Mal, dass Morris `den Hüter´ von Nahem sah und er musste zugeben, dass er ein außergewöhnlich großes und kräftiges Exemplar war. Auch Jonah schien bei seinem Anblick überrascht zu sein und riss erstaunt die Augen auf. »Aus welchem Ei ist der denn gekrochen?« ...


  


  


  Wollen Sie weiterlesen?


  Königin der Nacht ist bei Amazon als Paperback und E-book erhältlich.


  http://amzn.to/Z67sbP
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  Manchmal ist es unglaublich im Leben. Da kommt ein unbekannter Engel vorbei und bietet einem seine Hilfe an. Vielen Dank an alle, die hier ihren Teil am Entstehen dazu beigetragen haben. Ihr wißt schon, von wem ich spreche.


  Lilly M. Love


  


  www.lillymlove.com


  www.lillymlove.wordpress.com


  Twitter: LillyMLove1
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